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In der herzoglichen Reſidenzſtadt Woffenbüttel 
ſtand am Ende der Pfaffenſtraße nicht weit von 
der Marienkapelle ein großes Haus, welches mit 
hoher Mauer umgeben und durch ein mächtiges 
Thor geſperrt war. Der Stadttheil, in deſſen Be 
zirk dieſes Haus lag, hieß die Neue oder Heinrichs— 
ſtadt, denn der Herzog Julius, ein großer Gönner 
Wolffenbüttels, hatte zum Gedächtniß ſeines ver— 
ſtorbenen Vaters den neuen Stadttheil alſo getauft. 

Das große Haus war erſt im Jahre 1572 erbaut 
und demnach im Jahre 1574 noch nicht zu den alten 

1* 
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Gebäuden gehörig, aber es blickte doch recht finfter 
und unheimlich in die Straße. Hinter dem hohen 
Mauerwerk ſtiegen zuweilen Rauchſäulen auf, man 
hörte oft ſeltſame Töne erſchallen, und nur in ganz 
beſonderen Fällen öffnete ſich das ſchwere, mit Eiſen 
beſchlagene Hauptthor. 

Ein ſolcher Fall mußte wohl an einem recht 
ſchönen Juni-Abende vorliegen, denn die weite Pforte 
ſtand offen, als wäre ſie zum Empfange eines An- 
kommenden bereit, es ließen ſich ein paar gries— 
grämige Diener draußen ſehen und an den ſonſt 
immer feſt verſchloſſenen Fenſtern konnte man die 
Vorhänge bemerken, welche im Innern der Zimmer 
hingen, auch ließen ſich hie und da Geſichter hinter 
den Scheiben blicken. Die Bewohner des Stadt— 
theils und die Nachbaren jenes Hauſes waren bald 
unterrichtet, daß etwas Abſonderliches vorgehen 
werde. Sie hatten deshalb nichts Eiligeres zu thun, 
als ihre Arbeiten ſtehen zu laſſen und ſich möglichſt 
ſchnell dahin zu begeben, wo es Neuigkeiten zu er⸗ 
haſchen galt, das heißt auf den Platz vor dem 
großen Hauſe. Die Menge der Gaffer wuchs bald 
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anſehnlich, es blieben ſogar einige Reiter auf ihren 
Pferden halten, Fuhrwerke ſperrten die Gaſſe, ſo 
daß der Büttel ſchon ein paar Mal recht grob ein— 
geſchritten war. 

Endlich ſchien die längſt begehrte Scene ſpielen 
zu ſollen. Es kamen von der Pfaffenſtraße herauf 
zwei große Wagen. Sie waren nach Sitte der 
Zeit äußerſt plump gebaut, trugen auf vier dicken 
Stangen ein Lederdach und konnten an den Seiten 
mit Vorhängen von demſelben Stoffe geſchloſſen 
werden. Je näher dieſe Wagen dem Hausthore 
kamen, je wilder drängte ſich die Menſchenmaſſe 
heran, und als die Fuhrwerke hielten, blieb nur 
ein kleiner Raum zwiſchen den Neugierigen und dem 
Hausthore, um die Reiſenden ausſteigen zu laſſen. 
Gerade als die Kutſcher ihre Roſſe zum Halten 
zwangen, erſchien auf der Schwelle der Hauſes unter 
der Thüre die Geſtalt eines Mannes, bei deſſen An- 
blick durch die Menge ein lautes „Ah!“ ging. Es 
war dies ein Ton, der halb aus Furcht, halb aus 
Staunen gemiſcht ſein mochte, und mehrere der 
Gaffer krochen ängſtlich bei Seite. Das Aeußere 
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des Mannes war auch in der That geeignet, die 
Empfindung des Grauens zu erwecken, zumal da 
in jener Zeit noch ſo Viele an übernatürliche Dinge, 
an die finſteren Sagen von Hexenbannern und an 
den böſen Blick glaubten. 
Der Hausherr mochte eine Leibeslänge von nahezu 
ſechs Fuß haben. Seine außergewöhnliche Nager: 
keit war Schuld daran, daß die Gewänder um den 
Körper ſchlotterten und aus dem mit ſchmaler wei- 
ßer Krauſe beſetzten Halsſtück des Wammſes reckte 
ſich der hagere Hals, auf welchem ein ſpitzer Kopf 
ſaß, heraus. Dieſer Kopf glich dem einer Mumie 
und zeigte ein Paar funkelnde Augen. Ganz kurz 
geſchorenes Haar bedeckte den Schädel und ein Bart 
aus röthlichen Haaren, zwiſchen denen einzelne weiße 
Strähnen hinliefen, zog ſich um Kinn und Ober- 
lippe. Dabei hatte der Mann lange, affenartige 
Arme und wenn dieſe recht lebhaft an das boshaf— 
teſte aller Säugethiere erinnerten, ſo mußte man 
wieder an die Raubvögel denken, welche um die 
Kirchthürme ſchwirrten, wenn man die Naſe anſah, 
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die gleich dem Schnabel eines Geiers ſich aus dem 
Antlitze des Hageren hervorſteckte. 

Dieſer Mann war bei all ſeiner Häßlichkeit und 
dem nicht einnehmenden Aeußern, doch eine große 
Perſon in Wolffenbüttel, denn er war der herzog— 
liche Hofadept und Medikus Philipp Sommerring, 
oder, wie er ſich mit ſeinem Gelehrtennamen nach 
dem Brauche der Zeit nannte: Der „Doctor Theo— 
rocyelus“. Er ſchien ſich auch bewußt, daß die 
Liebe der Bevölkerung ihm nicht zu Theil geworden 
ſei, denn er kümmerte ſich um keinen der Neugie— 
rigen, ſondern hatte nur Augen für die Wagen 
oder deren Inſaſſen. Kaum hielten die Fuhrwerke, 
als der Doctor ſeinen Dienern befahl, die Leder- 
vorhänge zu öffnen. Es erſchienen nun zuerſt zwei 
Jungen von dem ſonderbarſten Ausſehen. Sie 
glichen faſt den Zigeunern, trugen gelb und grüne 
Wämmſer und hatten ſeltſam geformte Mützen auf 
den Häuptern, von denen lange Federn nickten, 
dann kam ein kleiner, wie der Doctor ganz in 
Schwarz gekleideter Mann heraus, dieſem folgte 
endlich die lange, geſpenſtiſche Geſtalt einer Frau. 
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Als ſie auf das Trittbrett des Wagens ſtieg, ver- 
ſchoben ſich die Schleier, welche das Geſicht ver— 
hüllten, und man konnte nun wohl bemerken, daß 
die Züge der Fremden recht wohlgebildet waren, 
aber die Farbe ihres Antlitzes war ganz weiß; wie 
friſch gefallener Schnee leuchtete es zwiſchen den 
Falten hervor und zwei große, dunkle Augen blitz— 
ten die Nächſtſtehenden an, als die Frau auf die 
Hausſchwelle trat. 

Der ſchwarze Doctor aber machte eine Geberde 
der Freude. Er hob ſeine Arme in die Luft, be— 
ſchrieb dann mit ihnen einen Kreis und rief mit 
lauter, weithin tönender Stimme: | 

„Seid willkommen, Ihr Geſegneten! Heil wie 
derfährt der Stadt, in welche Ihr einziehet! Heil 
iſt dieſem Hauſe wiederfahren!“ 

Der kleine Mann, deſſen Augenmerk darauf ge- 
richtet war, der Frau ſorgſam aus dem Wagen zu 
helfen, rief als Entgegnung: 

„Uns iſt das Glück gekommen, da wir einziehen 
dürfen in des Theorocycelus geweihtes Haus!“ 

Zum Ueberfluſſe ſtimmten die beiden griesgrä— 
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migen Diener einen choralartigen Geſang an, der 
eine Begrüßungshymne ſein ſollte, und unter den 
Klängen dieſes Liedes ſchritten die Ankömmlinge in 
das Haus. i 

Die Menge hatte, von der Neugierde bewältigt 
und lüſtern auf jedes neue Ereigniß, von welchem 
ſie Nichts verlieren wollte, ſtumm dieſem Acte ge— 
lauſcht. Als jedoch der abſcheuliche Geſang ertönte, 
glaubten einige Straßenbuben, die zu allen Zeiten 
bei ſolchen Aufläufen Tonangeber geweſen ſind, ihre 
Mitwirkung nicht länger verſagen zu dürfen, ſie 
begannen ganz in der Weiſe der Diener zu heulen; 
dies hatte ein lautes Gelächter der Nächſtſtehenden 
zur Folge, darauf fingen die Hintenſtehenden an 
gleich Katzen zu miauen und ſo kam es denn, daß 
ein entſetzliches Concert aufgeführt wurde, was heut— 
zutage den Namen einer Katzenmuſik verdiente. Zum 
Unglück für die ſonderbaren Gäſte ereignete es ſich, 
daß einer der Diener nicht ſchnell genug mit dem 
Gepäck der Reiſenden durch die Thür kommen konnte, 
weshalb eine Stopfung entſtand und die weiße Dame 
alſo jede unliebſame Aeußerung mit anhören mußte. 
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Sie ſchüttelte zornig ihr Haupt; das war für den 
Doctor Theorocyelus das Signal, ſich umzuwenden 
und die Menge mit Scheltworten zu tractiren. 

„Hinweg von der Thür!“ rief er. „An Euer 
Tagewerk, Ihr Faullenzer, oder ich laſſe Euch von 
den Bütteln eine Lection geben. Dies Haus iſt 
durch Befehl des Herzogs geſchützt!“ 

Die Erwähnung des Landesherrn würde wohl 
einigen Effect hervorgebracht haben, da Herzog Ju— 
lius in hohem Grade beliebt war, aber leider hat— 
ten die Benennung „Faullenzer“ und der Hinweis 
auf die Büttel das Ehrgefühl der Verſammlung 
höchlichſt verletzt. Ehe der Doctor noch weiter in 
ſeiner Rede fortfahren b wurden drohende 
Stimmen laut: 

„Was will der Teufelskumpan?“ „Wie ſagt er? 
Er iſt ein Lungerer! Poſſenſpieler!“ 5 

Der Doctor trat mit zorniger Geberde einen 
Schritt vorwärts, als wolle er den Kampf gegen 
die Maſſe aufnehmen. 

„Wenn Ihr nicht ſogleich von der Thür weichet, 
ſo werde ich die Büttel rufen.“ 
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Er drohte mit ſeiner knochigen Fauſt, aber um— 
ſonſt. Die gereizten Leute riefen dagegen: 

„Nieder mit dem Schwarzen!“ und als Beweis, 
daß man geſonnen ſei, den Worten Nachdruck zu 
geben, ſauſten ein paar Feldſteine gegen die Pforte, 
indem ſie ihren Weg dicht an dem Haupte des 
Doctors vorüber nahmen. Ein entſetzliches Geheul 
und Pfeifen ſchallte durch die Luft, neue Geſchoſſe 
wurden in Bereitſchaft geſetzt und der Doctor hielt 
es endlich für gerathen, in ſein Haus zu retiriren 
und deſſen Thüre zu ſperren, um nicht das Schickſal 
des heiligen Antonius zu erleiden. Die Menge be— 
ruhigte ſich dabei jedoch nicht. Zur Ableitung ihres 
Zornes ſtand noch ein Wagen vor dem Hauſe. Der 
erſte hatte ſchon das Weite geſucht, man begann 
jetzt dieſes arme Fuhrwerk zu beläſtigen und ſuchte 
ſich mit dem Inhalte deſſelben vertraut zu machen. 

Als die Tumultuanten gegen den Wagen drangen, 
ertönte eine kreiſchende Stimme aus dem Innern: 

„Um Gottes Willen! laſſet die Geräthe unver— 
ſehrt, die da gekommen ſind, dem Herrn Herzog 
ſeine Geſundheit zu verſchaffen.“ 
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Die Angreifer prallten zurück und in demſelben 
Augenblick ſtreckte ſich ein Kopf zwiſchen den Leder— 
behängen heraus, der ſo lächerlich dreinſchaute, daß 
der Zorn der Maſſe in lautes Hohngelächter ver— 
wandelt wurde. Ein dickes, feuerrothes Geſicht, auf 
deſſen ſtumpfer Naſe eine grüne Brille ſaß, blickte 
wehmüthig die Störenfriede an. Es gehörte dem 
Hüter des Wagens. Die Menge machte ihrem Miß— 
behagen in derben Witzen Luft, aber Johann Lem— 
mert, der Zimmermann von dem Hofe hinter der 
Pfaffenſtraße rief: 

„Laßt den Hanswurſt, Leute, aber ein paar 
Scheiben von des Teufelsdoctors Hauſe wollen wir 
noch mitnehmen.“ 

Krachend flogen die Steine gegen die Läden des 
Hauſes und in Splittern barſten dieſe auseinander. 
Die Büttel erſchienen zwar mit ihren Hellebarden, 
es ſetzte einige blutige Köpfe, aber die Gereizten 
gaben nicht nach, ſondern es ward vielmehr von 
dem nächſten Bauplatze eine Menge neuer Munition 
herbeigetragen, um das Bombardement gegen des 
Doctors Wohnung fortzuſetzen. 
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War das Ganze zu Anfang ein Tumult geweſen, 
ſo drohte es jetzt in eine Art von Empörung aus— 
zubrechen, wozu die Ankunft der Büttel das ihrige 
beitrug. Schon riefen die Keckſten unter Anführung 
Lemmerts: „Spieße heraus!“ und da im Jahre 
1574 jeder mit Wehr und Waffen verſehen war, 
ſo dauerte es nicht lange, bis verſchiedene helle 
Haufen anrückten. Die Menſchenknäuel ballten ſich 
eng zuſammen, die Büttel ſtießen in ihre Hörner, 
um Beiſtand zu rufen und es bereitete ſich eine 
Schlacht vor, als die Sache plötzlich zum Guten 
gewendet wurde. 

In kurzem Trabe erſchien an der Pfaffenſtraße 
ein Reiter. Er trug ein braunes Sammetwamms, 
hohe hirſchlederne Stiefel, an denen goldene Sporen 
klirrten, einen ſchwarzen Hut mit langen Federn 
darauf, auf ſeiner Bruſt hing eine goldene Kette 
herab und an der Hüfte hatte er ſein breites Schwert. 

„Hollah, Ihr Leute!“ rief er, mit der Hand 
winkend. „Was giebt es da? Wollt Ihr des Her— 
zogs Frieden brechen? Das ziemt ſich nicht für 
gute Bürger.“ 
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„Platz! Platz!“ ſchallte es jetzt aus dem Haufen. 
„Platz für Herrn Erich Reden! Platz für den edlen 
Junker!“ 

Die Vorarbeiten zum Hausſtürmen blieben lie— 
gen, die Maſſe ſammelte ſich um den Reiter, der 
ſein Roß feſt am Zügel hielt. David Kompert, der 
Schuhmacher, trat mit abgezogener Mütze an den 
Junker heran: 

„Wir wollten um keinen Preis herzoglicher Gna— 
den Frieden brechen, gnädiger Herr!“ ſagte er. 
„Aber es ſollte ein Schrecken kommen über den 
ſchwarzen Doctor, der uns en zer und Geſindel 
ſchallt.“ 

„Ihr dürft Euch nicht ſelbſt Recht ſchaffen“, 
bedeutete der Junker, „der Mann da ſteht unter 
des gnädigen Herrn Schutz, alſo wenn Ihr Hand 
an ihn legt, ſeid ihr des Herzogs Feinde.“ 

„Da ſei Gott vor!“ entgegnete der Schuhmacher. 
„Wir wollen keinen Anlaß zum Zorn des gnädigen 
Herrn geben.“ 

„So macht Euch auf, gehet ei t der 
Junker, „es wird Keinem ein Haar 10 
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Die Menge begann fich zu zeritreuen. Zwar 
wurden noch einige Fäuſte geballt und die Steine 
ſehr mißmuthig nach einer andern Richtung ge— 
ſchleudert, aber dennoch lief Alles bald friedlich 
auseinander. Die Letzten brachten ein Lebehoch 
auf den Junker aus und bald lag des Doctors 
Haus einſam wie vorher da. 

Erich von Reden lenkte ſein Roß durch die Gaſſen 
auf das herzogliche Schloß zu. Er ſenkte ſein Haupt, 
während er ſo dahinritt, und blieb in tiefem Sinnen. | 

„Hm, hm!“ machte er vor ſich hin, „es geht 
ſchlimm in der Stadt zu. Weit genug iſt es ge⸗ 
kommen. Wenn der gnädige Herr nicht bald an- 
dern Sinnes wird, dann ſehe ich böſe Zeiten nahen.“ 

Er ritt unter ſolchen Selbſtgeſprächen über die 
Brücke des Waſſergrabens in das Schloß. Hier 
erwartete ihn ein Page, der des Junkers Pferd 
beim Zügel nahm und ihm bedeutete, er möge ſo— 
gleich zum Herzog kommen. Der Junker ſchritt, 
dem Befehle folgend, die Treppen hinauf, durch 
den Wachtſaal in des Herzogs Zimmer. Er trat 
leiſe ein. 


16 


Herzog Julius ſaß in einem Lehnſtuhle und hatte 
um ſich her viele Bücher liegen, wie er denn ein 
gelehrter und wohlunterrichteter Herr war. Als 
er den Junker gewahrte, rief er mit freundlicher 
Stimme: 

„Tritt näher, Erich! Ich wollte Dich gleich 
ſprechen, ſobald Du gekommen ſein würdeſt.“ 

Erich ging zum Herzog, der ihm die Hand reichte. 
„Herzogliche Gnaden befinden ſich wohl?“ ſagte er. 

„Kann's nicht ſagen!“ erwiderte der Gebieter 
ein wenig mürriſch. „Die Schmerzen da im Kreuze, 
die Schmerzen dort in den Knöcheln wollen nicht 
heraus. Habe nun meinen Medikus, den Hölcken 
bei mir gehabt; kann's auch nicht ändern — wiſſen 
viel Latein, die gelahrten Herren, aber wenn ſie 
helfen ſollen — Ja ſo, Erich! weshalb ich Dich 
rufen ließ — weißt Du, daß ich ganz etwas Neues 
und Sonderbares in dieſen Tagen erwarte?“ 

Der Junker ſah den Herrn fragend an. 

„Du weißt“, fuhr Herzog Julius fort, indem 
er verſtohlen das Geſicht des jungen Mannes beob— 
achtete, „wie ich ſeit längerer Zeit in der hohen 


. 
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Kunſt arbeite, den lapis philosophorum zu finden, 
Du weißt, wie ich den gelehrten Theorocyclus aus 
Meißen verſchrieb, um mir die nöthigen Arcana, 
Gefäße und Tincturen zu verſchaffen. Der außer: 
ordentliche Mann hat ſich hier in der Reſidenz 
niedergelaſſen, iſt zu meiner Freude mit dem Aufent⸗ 
halte zufrieden, arbeitet mit mir gemeinſchaftlich — 
o, ich ſage Dir, Erich, das iſt meine Freude, jo in 
der Stille der Nacht bei den Retorten zu ſtehen, 
die Stoffe zu beobachten, wie ſie ſich bald vereinen, 
bald voneinander abſtoßen, wie ſie dann, durch 
das Feuer getrieben, in die Vorlagen laufen, und 
wie dann ſpäter die Prüfung ftattfindet, wie Un⸗ 
edeles — edel wird durch den ſeltſamen Prozeß, 
der ſich in den Glaskolben vollzieht.“ 
Erich hörte dieſe Lobrede an, ohne eine Miene 
zu verziehen, als aber der Herzog ſchwieg, fragte er: 
8 „Und haben Euer Gnaden ſchon ein Stück Gold 
aufzuweiſen, was der Doctor aus der Pfaffenſtraße 
gemacht hätte?“ | 
Herzog Julius ſtutzte. 


„Nein!“ ſagte er zögernd, „das noch nicht, aber 
Hiltl, Hiſtor. Novellen. 2 
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es wird kommen — es wird kommen, und wenn es 
mir mit Theorocyclus' Hülfe gelingt, welch’ ein Glück 
für mein Land! Wie will ich ſparen und aufhäufen! 
Arbeite ich doch nur um meines Volkes Willen.“ 

Es lag eine ſo rührende Gutmüthigkeit in die⸗ 
ſem Hoffnungsausſpruche des Herzogs, der einer 
der edelſten Fürſten war, daß Erich von Reden ſich 
nicht getraute, eine Entgegnung zu machen, obwohl 
ihn die Luſt dazu anwandelte. Bitter ward der 
Treffliche getäuſcht, das lag auf der Hand — aber 
wie war er zu überzeugen? 

Sein Sinn, deſſen Klarheit ſonſt alle Welt an⸗ 
ſtaunte, war gefangen durch den liſtigen Doctor, 
den er mit Gnaden überhäufte, der aus dem Lande 
große Summen zog und ſich ohne Zweifel die Hände 
rieb, wenn er mit ſeinen Geſellen daheim in der 
früheren Burg ſaß, denn faſt konnte man das 
Haus ſo nennen. 

Crich that, als habe er die letzten Worte gar 
nicht recht gehört, ſondern fragte: 

„Und was iſt das Sonderliche, welches Euer 
Liebden erwarten?“ 
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„Ich bin, wie Du weißt, ſehr kränklich feit 
einiger Zeit. Meine Füße machen mir wieder 
Schmerzen. Als ich noch ein kleiner Knabe war, 
ließ die Amme mich aus der Wiege fallen. Von 
dieſem Sturze ſind mir die Füße nach Innen ge⸗ 
wachſen. Als ich einige Jahre auf der hohen Schule 
zu Löwen war, lernte ich den weltberühmten Me⸗ 
dicus Haercael kennen, der mich zu heilen ver- 
ſprach. Was der Mann an mir that, war ſchreck— 
lich und keiner von Denen, die auf der Folter 
liegen, mag ärgere Qualen aushalten. Der Arzt hatte 
ein ganz beſonderes Inſtrumentum gebaut, welches 
aus Eiſen gefertigt und mit vielen Stellſchrauben und 
Schienen verſehen war. In dieſen Stock preßte er ſechs⸗ 
mal des Tages meine Füße und ſo, daß die Gelenke 
krachten. Ich vermeinte ſterben zu müſſen vor 
raſendem Schmerze und flehte Gott um Kraft an 
— und ſiehe da, ich hatte ſolchen Muth, daß ich die 
gräulichen Qualen ertragen konnte, weswegen denn 
meine Füße wieder in ſo weit hergeſtellt wurden, 
daß ich ſie brauchen konnte. Nun lebte ich eine 


Reihe von Jahren ganz vergnügt, aber jetzt, wo 
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das Alter herannahen will, merke ich doch, daß die 
ſtarken Kuren, welche Haercgel einſt an mir vorge⸗ 
nommen, meine Kräfte zerrüttet haben mögen. 
Ich mußte einige ſchmerzhafte Schnitte aushalten, 
Hölcken, mein Medicus, that ſie —. Es half Nichts. 
Jetzt endlich hat der weiſe Theorocyelus eine Kur 
mit mir begonnen. Er hat mir verſprochen, die 
Heilung von meinen Schmerzen zu bewerkſtelligen 
und —“ der Herzog hielt ein wenig inne, dann 
fuhr er fort: „und mir durch einen Trank, ein 
kräftiges Elixir, die verlorene Jugend wieder zu 
geben.“ 
Der Edelmann ſchreckte zuſammen. 

„Wie?“ rief er, „Euer Gnaden ein ſo gelahrter 
Herr, der ſchon als Jüngling mit den beſten Magiſtern 
disputirte und in den Sachen des Rechtes wohl be— 
wandert iſt, der kann ſolchen Leuten Glauben ſchenken? 
Ein Unſterblichkeitstrank? O, wenn das möglich 
wäre, wie viel hätten die alten Tyrannen und 
Kaiſer nicht um ein ſolches Getränk gegeben!“ 

„Still, Erich“, ſagte der Herzog ärgerlich, „was 
in jener alten Zeit nicht möglich aufzufinden war, 
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iſt für die heutige Sapientia vielleicht kein Ge⸗ 
heimniß mehr. Ich habe von dem Landgrafen zu 
Meißen wichtige Empfehlungen für den Theoro— 
cyelus bekommen, noch bevor derſelbe hier einrückte, 
und was den Trank der Jugend betrifft, ſo werdet 
Ihr bald genug ein Beiſpiel vor Euch haben, 
daran zu ſehen iſt, daß die Elixire wohl ihre 
Wirkung thun. Der Doctor läßt eine Frau nach 
Wolffenbüttel kommen, welche auf das Glaub— 
würdigſte nachweiſen kann, daß ſie hundert und 
fünfzig Jahre alt iſt und dennoch ein jugendliches 
Antlitz, ſowie die Geſtalt einer kaum dreißig Jahre 
alten Frau zeigt — nur, weil ſie von den koſtbaren 
Tropfen des Doctors nach einer beſtimmten Ber: 
ordnung brauchte.“ 

Der Junker trat einen Schritt zurück. Das, was 
er vor wenig Augenblicken gehört und zum Theil 
geſehen, ſchien ihm mit des Herzogs Erwarteten zu 
ſtimmen. 

„Gnädiger Herr“, begann er wieder, „wenn ich 
nicht ganz im Irrthum bin, ſo iſt jenes ſeltſame 
Weſen ſchon in den Mauern unſerer guten Stadt.“ 
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„Wo? wer?“, rief der Herzog leidenschaftlich, „haſt 
Du etwas geſehen? Man müßte die Frau em⸗ 
pfangen.“ 

„Ich glaube, ſie iſt empfangen worden“, fiel 
der Junker ſchnell ein, „nur dürfte dieſer Empfang 
ſie nicht erfreut haben.“ 

„Was ſoll das heißen, Erich von Reden?“ 

„ J nun“, antwortete der junge Mann ein 
wenig boshaft, „das gute Volk von Wolffenbüttel 
iſt weniger für die geheimen Künſte, als Euer 
herzogliche Gnaden, und da hat es denn einen 
Tumult an der Pfaffenſtraße geſetzt, als die Wagen 
vor des Doctors Hauſe hielten, in denen ohne 
Zweifel die von Euer Gnaden erwarteten 1 
angekommen ſind.“ 

Erich meinte, die Erwähnung des Mißbehagens 
der Bevölkerung werde den Herzog nachdenklich 
machen — er irrte ſehr. Julius erhob ſich trotz 
ſeiner Schmerzen mit zornglühendem Geſichte. Er 
ergriff die kleine, ſilberne Pfeife, welche von ſeinem 
Halſe herabhing und ſtieß mit aller Macht hinein, 
worauf ein Kämmerling erſchien. 


23 


„Sende gleich zu Capaun von Zwickau, dem 
Großvoigt — er ſoll kommen, auf der Stelle 
kommen, auch Hoym ſoll ſich einſtellen.“ 

Der Diener ging und der zornige Herzog warf 
ganz vernichtende Blicke auf den Junker. 

„Oho“, rief er, „das ſollte mir begegnen hier 
in meiner Stadt! Wenn ich Leute haben will, die 
mir von Nutzen ſind, ſollen ein paar Dutzend tolle 
Laffen nach Belieben einen Aufruhr erregen können? 
Niemals! Man weiß, wie gut ich von Natur ge— 
artet bin und wie ich milde denke, aber in mein 
Regiment laſſe ich mir nicht greifen. Haben die 
Bürger von Wolffenbüttel die Freunde des Doctors 
ſchlecht empfangen, ſo will ich zeigen, daß ich die 
Rohheiten meiner Landeskinder gut machen kann 
und die Fremden ſollen hier im Schloſſe aufziehen, 
gleich den Geſandten einer hohen Macht. Ihr aber 
Alle, zu denen auch Du gehörſt, Erich von Reden, 
die Ihr gegen den Doctor ſeid, hütet Euch, den 
Mann zu verunglimpfen, der mein Vertrauen hat. 
Gott befohlen und beſſere Dich.“ 

Er winkte mit der Hand, worauf Erich abtrat. 
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Der Junker ſchlich gebeugt und beſchämt durch i 
die Gänge des Schloſſes. Er hatte geglaubt, eine 
günſtige Wendung gegen den verhaßten Doktor 
hervorbringen zu können, aber er ſah wohl ein, 
wie thöricht er das angefangen. Er lenkte ſeine 
Schritte zum Südoſtflügel des Schloſſes. Hier ſtand 
ein Theil des ganz alten Schloſſes des „Wulffen⸗ 
büttle“ und dieſen Theil bewohnte die Herzogin 
Hedwig. 

Die Herzogin war eine Tochter Joachim II. von 
Brandenburg. Die Liebe des Herzogs zu ſeiner 
Gemahlin war eine ſeit den Jahren der Kindheit 
genährte. Als Julius, von ſeinem Vater gehetzt 
und verfolgt, nach Cüſtrin zu Hans von Branden⸗ 
burg flüchten mußte, fand er hier am Hofe die 
ſchöne Hedwig. Ein. zartes, inniges Verhältniß 
enſtand und als ſpäter die Ausſöhnung zwiſchen 
Vater und Sohn ſtattfand, ehelichte Herzog Julius 
ſeine geliebte Hedwig. Noch immer ſchwebten Wolken 
des Zornes zwiſchen dem ſtrengen Vater und dem 
Erbprinzen; Julius hielt ſich daher ganz zurück⸗ 
gezogen in ſeinen Häuſern zu Heſſen und Schladen, 
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aber gerade dieſe Einſamkeit, dieſes Freibleiben von 
allen Händeln, befeſtigte das Glück der Ehe und 
ließ eine bei den Großen der Erde ſeltene Häuslichkeit 
entſtehen. 

Bis vor kurzer Zeit hatte die Herzogin das 
ganze, unbeſchränkte Vertrauen ihres Gatten, ſeine 
Liebe in vollem Maaße genoſſen, als plötzlich eine 
bedrohliche Wendung eintrat. Der leutſelige Herzog 
ward finſter und menſchenfeindlich. Er mied die 
Seinen, er blieb oft allein — ja er redete barſch 
zu ſeiner Gattin. Herzogin Hedwig und die ihr an⸗ 
hängenden treuen Räthe, ſowie die edlen Herren 
und Damen des Hofes, waren nicht wenig betroffen 
über dieſe ſchlimme Aenderung, und doch brauchte 
man nicht lange nach dem Grunde zu forſchen. 

Seit der ſchreckliche Doctor und Adept aus 
Meißen nach Wolffenbüttel gekommen war, hatten 
ſich der Ernſt, der Trübſinn und das Mißtrauen 
des Herzogs bemeiſtert. Er war nur noch im 
Staatsrathe und in Geſchäftsſachen zu ſprechen, 
ſonſt ward er ganz menſchenfeindlich. Nur ſelten 
| ließ er noch feine Junker kommen, darunter beſonders 
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Erich von Reden, den er ehemals gern bei ſich ge- 
ſehen. Dagegen blieb er oft genug bis ſpät in die 
Nacht hinein drunten in der Stadt bei dem Adepten 
in der Pfaffenſtraße, und wie die Leute, welche ihn 
abholen mußten, da er ſeiner ſchwachen Füße wegen 
viel ritt, erzählten, ſaß er in dem Laboratorium 
vor den Schmelztigeln und Retorten, um das 
Flüſſigwerden der Metalle zu beobachten, die ſelt— 
ſamen Spiegel und Bücher zu beſchauen und mit 
ihrer Hülfe den Stein der Weiſen zu finden. 
Die erfahrenen Aerzte ſchüttelten den Kopf — 
ſie hatten gegen den ſchwarzen Doctor keine Macht. 
Einige Male hatte die Herzogin günſtige Augen- 
blicke benutzt, um dem Gemahl Vorſtellungen zu 
machen; auch das fruchtete nicht, und bald hieß es 
im Schloſſe ſowohl als auch in der Stadt, der 
Teufelsdoctor habe dem Herzog einen Trank ein— 
gegeben, welcher ihn ſeiner Gattin, den Kindern 
und Freunden abwendig machen ſollte. Der Doctor 
dagegen erhielt tauſendfache Gnadenbeweiſe. Er 
konnte dreiſt auf des Herzogs Namen borgen, baute 
ein großes Haus, erhielt die für ſeine Experimente 
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nothwendigen Dinge frei geliefert und hatte Schuß 
gegen Jedermann. Da alle Welt den Herzog ſtets 
für einen gelehrten Herrn mit offenem Kopfe an⸗ 
geſehen hatte, war es nicht zu verdenken, daß man 
auf den Einfall kam, der Doctor habe dem Herrn 
ein übernatürliches Mittel eingeflößt. Alſo ward 
der Schwarze ſorgſältig gemieden. Einige Freunde des 
Herzogs hatten ſelbſt den kühnen Gedanken gefaßt, 
den Schwarzkünſtler umzubringen; aber es ſchien 
doch mit Gefahr verbunden. Der Doctor war hinter 
ſolche Anſchläge gekommen und ehe die Verſchworenen 
nur an die Ausführung dachten, hatte er bereits 
den Herzog davon in Kenntniß geſetzt, der dann 
ſtrenges Gericht hielt. 

Voll von Sorgen, mit ihrem Kummer über das 
entſchwundene Glück im Herzen, wandelte die Her— 
zogin einſam in dem kleinen Garten, den ſie dicht 
beim Schloſſe zu ihrer Luſt angelegt hatte. Die 
ſchönen Mandelbäume waren ihr von dem Kloſter— 
probſt zu Bergen und dem Halberſtädter Dechant 
geſchenkt worden. Hier in der Einſamkeit dachte 
ſie über das Wandelbare der menſchlichen Geſchicke 
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nach. Sie lehnte den Arm gegen die Brüftung 
der Mauer, welche den Garten vom Schloßgraben 
trennte, und ſchaute träumend in die glatten Wogen, 
als eine wohlbekannte Stimme an ihr Ohr ſchlug. 
Hedwig blickte auf, vor ihr ſtand das Hoffräulein. 
Gertrud von Wallhauſen. 

„Meine Trude“, rief die Herzogin erfreut, die 
Hand nach dem ſchönen Hoffräulein ausſtreckend. 
„Kommſt Du endlich? Ich glaubte, Du hätteſt 
mich längſt vergeſſen.“ 

„Verzeihung, meine Gebieterin! — ich war 
hinunter in die Stadt, welche heute ſehr bewegt 
erſcheint. Es ſollen heftige Auftritte bei jenem 
Hauſe — das der Doctor — Ihr wißt ſchon, 
welchen ich meine — ſtattgefunden haben.“ 

„Der ſchreckliche Mann wird über Alle noch 
Unheil bringen!“ jammerte die Herzogin. „Er wird 
uns verderben, ſicherlich.“ 5 

„Keine unnütze Furcht, gnädige Herrin“, be⸗ 
ruhigte das Fräulein, „ich hoffe ganz ſicher, daß 
die tolle Wirthſchaft ein ſchnelles Ende finden werde. 
Ich denke mir die Sache einfach ſo: der gnädige 
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Herr wird Gold haben wollen, es wird dem Be— 
trüger, denn ein ſolcher iſt der Doctor doch ſicherlich, 
nicht möglich ſein, das edle Metall herzuſtellen, und 
damit iſt dann die Geſchichte zu Ende.“ 

Die Herzogin ſchüttelte das Haupt. „Du irrſt“, 
ſagte ſie. „Jener Menſch will nicht nur die tollen 
Betrügereien durchführen — er will mehr.“ 

„Was glaubt Ihr, gnädige Frau, er ſollte? —“ 

„Es wird eines Tages klar werden, welches 
ſeine Abſichten ſind“, antwortete dieſe. „Jener 
finſtere Geſelle iſt nicht ſo ohne alle Kraft und Ge⸗ 
walt, wie Ihr glauben mögt. Es giebt zwiſchen 
den Menſchen und Gott noch Kräfte, von deren 
Anwendung Ihr Alle keine Ahnung habt. Als 
mein Herr Vater ſelig noch zu Berlin in voller 
Kraft reſidirt und Haus gehalten, da war der böſe 
Feind ihm auch nahe in Geſtalt des Erzjuden 
Lippold, den mein gnädiger Vater zu ſeinem Käm⸗ 
merer machte, und der ihm allerlei Künſte zeigte, 
bis er zuletzt dem guten und großen Fürſten mit 
einem Gifttrunke vergab. Es ſcheint, daß Gott mich 
auch mit ſolcher Prüfung heimſuchen wolle. 
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Gertrud von Wallhauſen blickte ängſtlich umher. 
Es war ihr, als ſei der böſe Doctor in der Nähe. 

„Ihr meinet, gnädige Frau, daß der Doctor 
wirklich ein Zauberer ſei?“ 

Die Herzogin ſah ſich um und ergriff der 
Freundin Hand. 

„Glaube mir“, flüſterte ſie, „es iſt ſo. Ich bin 
ſeit einiger Zeit ſonderbaren Dingen auf der Spur. 
In dem alten Hauſe dort mögen die Geiſter der 
Vorfahren umherirren — aber fie werden uns, die 
Nachkommen, nicht in der Ruhe ſtören. Seit bielen 
Nächten ſchon bin ich aber geplagt von Erſcheinungen 
mancherlei Art. Es pocht an die hohen Fenſter — 
es rüttelt die Thüren und rauſcht im Kamine auf 
und nieder. Zuweilen fühle ich die Nähe eines 
Weſens und es iſt mir, als ſtreife eine Hand die 
Wand entlang und ſuche nach Etwas — —“ 

„Wonach?“ fragte Getrud, der ein Schauer über 
den Körper lief. 

„Das iſt es, was ich verſchweigen will“, ſagte 
die Herzogin, „weil es ein Geheimniß iſt, welches 
mir mein Gatte vertraute und deſſen noch Niemand 
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theilhaftig geworden iſt. Es iſt das Beſte und 
Herrlichſte, was mein edler Julius für ſein Land 
gethan und Niemand weiß darum, als er und ich. 
Aber es will mich bedünken, als habe der böſe 
Doctor einen Dämon geſendet, der zum Schaden 
unſer Aller dies Geheimniß ausgewittert, und als 
komme das Geſpenſt bei Nachtzeit, mir wehe zu 
thun, und nach dem zu ſuchen, was ich allein nur 
weiß.“ 

„Die Sorge und Angſt machen Euch aufgeregt“, 
ſagte Gertrud. „Ihr ſehet die Geſichter zur Nacht.“ 

„Nein — nein!“ rief die Herzogin plötzlich 
angſtvoll, „ich ſehe ſie auch bei Tage — jetzt dort, 
ſieh' dahin — da war es!“ 

Sie zeigte ſchnell nach einer Stelle des Gartens, 
wo die Mauer mit dem Schloſſe zuſammenſtieß und 
wo einige Baumgruppen ſtanden. Gertrud blickte 
nach dem bezeichneten Orte, ſie vermochte jedoch 
Nichts zu entdecken, nur ſchien es ihr, als bewegten 
ſich die Bäume recht heftig, gleichſam, als habe 
Jemand die Zweige auseinander gebogen, um in 
den Garten ſchauen zu können. Die Herzogin aber 
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war bleich geworden wie eine Leiche, fie ftarrte 
nach der Gegend hin, ohne einen Finger zu rühren, 
und nur die heiteren Stimmen einiger Kinder 
brachten ſie wieder zum Bewußtſein. 

Lachend und ſcherzend liefen die kleinen Prinzen 
Heinrich, Julius und Philipp, herbei; ſie hatten die 
kleine Prinzeſſin Hedwig mit Schnüren eingefangen 
und zogen ſie trotz ihres Sträubens in den Garten. 
Was aber Gertrud noch mehr erfreute als die 
Nähe der Kinder, war die Erſcheinung Erich's von 
Reden und des alten Kammerrathes Heinrich's von 
der Lühe, die beide in den Garten traten und ſich 
ehrerbietig vor der Herzogin verneigten.- 

„Willkommen, meine Freunde!“ ſagte Hedwig. 
„Gerade jetzt trefft Ihr mich in ſchweren Sorgen. 
Sahet Ihr heut meinen Gemahl? Sprach er mit 
Euch? Sprach er von mir?“ 

Der Kammerrath ſchüttelte das Haupt. 

„Seine Gnaden haben nur von Geſchäften ge⸗ 
ſprochen“, antwortete er. 

„O, wohin iſt es gekommen!“ klagte Hedwig. „Seht 
die lieben, friſchen Kinder dort an, ſie waren einſt 
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ſeine Luſt — mein Gatte hat keinen Sinn mehr 
für die Prinzen ſeines Hauſes. Wie kann ein 
Fremdling alſo das Herz abwendig machen? Meint 
Ihr nicht, Herr Kammerrath, daß ein zauberiſches 


Mittel angewendet wurde?“ 


Lühe beugte ein wenig das graue Sa und 


| tagte halblaut: 


„Es mag wohl Etwas dergleichen geben, obwohl 
ich nicht daran glauben möchte.“ 

„Faſt wird es mir zur Gewißheit“, rief jetzt das 
Hoffräulein. „Die gnädige Frau Herzogin werden 
ſogar nächtlich durch Erſcheinungen geplagt, die 
ganz und gar darauf hinausgehen, die Seele in 
Angſt und Schrecken zu verſetzen.“ 

Jetzt trat der Junker Erich von Reden einen 
Schritt vor. 

„Steht es ſo?“ ſagte er lächelnd, „dann haben 
wir gewonnen. Ich bin nicht gelehrt genug, um 
mit den Leuten an Hochſchulen zu disputiren, ob es 
Geſpenſter giebt oder nicht, aber ich möchte wohl 
einmal den Verſuch machen, mit ſolchen Weſen ein 
Wort zu ſprechen.“ 


Hiltl, Hiſtor. Novellen. 
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„Bleibt davon!“ mahnte die Herzogin. 

„Gnädige Frau, ich will nicht den Vorwitzigen 
ſpielen“, ſagte Erich, „allein, die Wahrheit zu ge⸗ 
ſtehen, in Paris und London, wo ich war, giebt 
es eine große Menge erleuchteter Herren, die alle 
ſolche Spukerei für Albernheit erklären. Ich denke 
mir, der Doctor aus der Pfaffenſtraße wird ſeine 
ſehr guten Gründe haben, eine ſolche Maskerade 
hier im Schloſſe aufzuführen, wenn er dahinter 
ſteckt. Ich beobachte ſchon ſeit langer Zeit das 
Treiben und ich glaube, es ſind hier im Schloſſe 
Helfershelfer, die für den Schwarzen arbeiten.“ 

„Aber weshalb gegen mich?“ fragte Hedwig. 

„Dafür iſt ein Grund leicht gefunden. Euer 
Gnaden ſind es vor Allen, die dem Treiben des 
Doctors abhold blieben; ſo richtet er denn ſeine 
Angriffe wider Euer Gnaden, und weil der Herr 
Herzog ganz in ſeinen Händen iſt, hat er gutes 
Spiel. 

„Ihr meint, es werde ſchwer halten, den gnä⸗ 
digen Herrn von dem Doctor loszureißen?“ 

„Faſt halte ich es für unmöglich, wenn wir 
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nicht eine günſtige Gelegenheit finden, den Herrn 
von dem Betruge des Doctors zu unterrichten — 
hört ſelber — hört Ihr nichts?“ 

Deutlich ſchallten in dieſem Augenblicke Trompeten⸗ 
ſtöße herüber und einzelne Rufe miſchten ſich in 
die Muſik, dann hörte man, wie ein Wagen über 
die Schloßbrücke raſſelte und unter dem Thore hielt. 
Das iſt ein neues Wunder, welches der Theoro⸗ 
cyclus dem Herrn präſentirt“, rief Erich. „Es iſt 
ein Weib, das durch den Verjüngungstrank ſich 
ewig friſch erhält, obwohl ſie hundert und fünfzig 
Jahre zählt. Bald wird auch der Herzog von dem 
Elixir ſchlürfen.“ 

Vor Staunen und Schrecken ſtarr blieben 5 
Men und der Kammerrath in dem Bosket des 
Gartens, während Erich in den Schloßhof eilte. 
Als er in die Nähe des Thores kam, blieb er von 
dem, was er ſah, betroffen ſtehen. Aus dem 
Wagen, der unter der Wölbung hielt, ſtiegen zwei 
dunkel gekleidete Männer, ihnen folgte eine weiß— 
gekleidete, tief verſchleierte Frau und endlich zwei 
ſeltſam gekleidete Knaben. Die ganze ſonderbare 
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Geſellſchaft ſtieg, von einem Pagen des Herzogs 
geleitet, die Treppen hinauf. | 

Erich von Reden wußte nicht, was er von dieſem 
Aufzuge halten ſollte, aber er hatte in dem einen 
der Männer den Doctor Sommering, oder wie er 
ich nannte: Theorochelus, erkannt. Es ging ſicher⸗ 
lich Ungewöhnliches vor und da der Junker ſich des 
Ausſpruches des Herzogs erinnerte, wonach dieſer 
einen Gaſt ſeines Adepten erwartete, zweifelte er 
nicht länger, daß nun der Augenblick gekommen ſei. 

Er eilte in den Garten zurück. Hier ſtanden 
die Herzogin, der Kammerrath und Gertrud von 
Wallhauſen in der Erwartung der Nachrichten. 

„Der Teufelsdoctor bringt ſeine Brut in das 
Schloß!“ rief der Junker außer ſich. „Wir müſſen 
auf der Hut ſein!“ | 

„Eilen wir in das Schloß!“ gebot die Herzogin. 
„Dieſer Tag wird ein unheilvoller für uns werden, 
ehe noch die Sonne ſinkt.“ 

In der Ritterſtube des Schloſſes ſtanden die 
unheimlichen Gäſte. Der Doctor Sommering⸗ 
Theorocyelus hatte ſich in ſeine beſten Gewänder 
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geworfen, der kleine ſchwarze Mann, derſelbe, welcher 
mit der verſchleierten Frau aus dem Wagen ſtieg, als 
dieſer bei dem Hauſe des Doctors mitten unter der 
gaffenden Menge hielt, war dicht an ſeiner Seite 
und ließ ſeine unſtäten Augen gleich denen eines 
Falken umherſchweifen, mit gierigen Blicken die 
ſchönen Kannen, die ſilbernen Schüſſeln und Leuchter 
| betrachtend, welche die Schenktiſche zierten. Hinter 
Beiden ſtanden die zigeunerhaften Knaben, vor 
dieſen, gleich einer aufgerichteten Leiche, die Frau, 
deren Erſcheinen der Doctor mit einer Hymne ges 
feiert hatte. 5 
| Es währte einige Zeit, bevor ſich in dem an⸗ 
ſtoßenden Gemach Geräuſch hören ließ, dann wurden 
ſchnell die Vorhänge auseinandergeſchlagen und 
Herzog Julius erſchien, auf einen Stock ſich ſtützend, 
im Zimmer. Der Doctor und ſein Genoſſe vers 
neigten ſich, die weiße Frau blieb unbeweglich, aber 
die beiden Knaben begannen plötzlich eine Muſik. 
Sie hatten eine Art von Rohrflöten in den Händen 
und blieſen auf denſelben die Melodie eines weh— 
müthigen Liedes, deſſen eintönige Weiſe am Schluſſe 
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jeden Satzes durch einen ſchrillenden Pfiff unters 
brochen wurde. 

Herzog Julius blieb erſtaunt im Zimmer ſtehen. 
Der ganze Anblick war ſo ſeltſam, die Töne wirkten 
ſo auf ſeine Nerven, daß er erſt nach einiger Zeit 
mit der Hand zu winken vermochte. Alsbald 
ſchwiegen die Flötenbläſer und der Doctor Som— 
mering trat einige Schritte vorwärts. | 

„Erlauchter Herr!“ begann er. „Zunächſt den 
Dank für den gnädigen Schutz, der uns gewährt 
ward, als die unſinnige Menge es gewagt, mein 
von Euer herzoglichen Gnaden mir verliehenes 
Haus zu beſtürmen. Dann aber die Erfüllung 
meines Verſprechens: Ich bringe Euer Gnaden jene 
Frau, die den Unſterblichkeitstrank genoſſen, die ſeit 
anderthalbhundert Jahren auf der Erde wandelt.“ 

„Wenn Ihr die Wahrheit geſprochen“, ſagte der 
Herzog nicht ohne Bewegung, „ſo ſollt Ihr meines 
Schutzes noch ferner ſicher bleiben. Laſſet die Dame 
näher treten.“ 

Sommering gab der Verſchleierten ein Zeichen. 
Sie bewegte ſich vorwärts und ſtand dem Fürſten 
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gegenüber; jetzt neigte ſie ſich leicht, dann ſchlug ſie 
mit einer ſchnellen Bewegung den Schleier zurück 
und ſagte: a 

„Sehen Sie mich an, gnädiger Herr!“ 

So ſehr Herzog Julius auch durch die Wiſſen— 
ſchaft und durch angeborene Herzhaftigkeit mit Muth 
verſehen war — er bebte dennoch unwillkürlich, als 
er dieſes bleiche, zwar ſchöne aber unheimliche Geſicht 
erblickte. Die Züge der Frau waren wie aus Mar- 
mor gehauen, keine Muskel zuckte und nur die 
Augen drehten ſich wie ſchwarze Räder in den von 
dichten Brauen überſchatteten Höhlen. Der Herzog 
nahm ſeine Kraft zuſammen: 


„Euer Meiſter dort“, begann er, „hat mir ver⸗ 
ſprochen, einen Trank zu ſchaffen, der meine Leiden 
mildert, der da im Stande ſein ſoll, die verlorene 
Jugendkraft wieder zu geben, die Spuren der Jahre 
zu verwiſchen. Er verhieß mir, ein Weſen zu 
bringen, das da Zeugniß ablegen kann für ſeine 
Wiſſenſchaft; dieſes Weſen ſollt Ihr ſein.“ 


„Ich bin es“, ſagte die Frau mit hohler Stimme. 
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5. 


„Seit anderthalbhundert Jahren wandle ich auf 
dieſer Erde.“ 

„Ei“, rief der Herzog, „da müßte doch Som⸗ 
mering mindeſtens neunzig Jahre und mehr zählen, 

wenn er es war, der Euch den Trank reichte!“ 

| „Ihr irrt, gnädiger Herr! Theorocyelus iſt nicht 
der Erfinder dieſes Trankes, ſondern der berühmte 
Theophraſtus Paracelſus. Er ſetzte das koſtbare 
Elixir zuſammen und als ich neunzig Jahre zählte, 
gab er es mir ein. Damit gewann ich die Jugend 
wieder. Paracelſus war der Lehrer jenes Mannes 
dort; er ließ die Recepte, die köſtlichen Miſchungen 
dem Lieblingsſchüler, deſſen Kunſt mich wieder auf's 
Neue verjüngte, als ſchon die Krallen des Alters — 
des Todes mich umklammert hatten.“ 

Herzog Julius betrachtete die Frau genau und 
mißtrauriſch. 

„Ihr habt nicht das Ausſehen der Jugend, 
Frau“, ſagte er, „obgleich ich Euch kaum vierzig 
Jahre geben möchte.“ | 

„Nicht Jeder kann die roſige Friſche auf ſeine 
Wangen zurückzaubern, wenn er den Trank genießt, 
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aber ich fühle die Kraft in mir, die ſchon längſt 
entwichen war, und hätte ich mich fern gehalten 
von irdiſchen Trieben, wäre mein Antlitz gleich dem 
eines Mägdleins geworden. Aber der Sohn des 
großen Paracelſus iſt mein Gemahl geworden.“ 
„Wie? Jener Meiſter gab Euch ſeinem Sohne?“ 
„Es iſt, wie ich ſage. Ich bin die Gattin des 
Grafen von Oettingen, der von Paracelſus ſtammt.“ 
Herzog Julius ſchwieg betroffen. | 
„Es iſt leicht zu ſagen, Frau: ich bin hundert 
und ſo viele Jahre alt — ich bin die Gattin des 
Sohnes des Paracelſus — ich habe von der Weis— 
heit jenes Meiſters gekoſtet. Wie wollt Ihr das 
beweiſen?“ | 
„Es iſt dieſes ſchwer, herzogliche Gnaden, und 
ich kann nicht anders thun, als mich der Gnaden 
empfehlen und zu bitten: wartet ab, bis Ihr ſelbſt 
an Euch den Wundertrank erproben könnet — aber 
ich bin gewißlich die Alte und Junge. Paracelſus 
hielt mich hoch. Ich war ſeine Vertraute in vielen 
Dingen, ich wußte um große, geheime Sachen, die 
ich hütete, wie meinen Augapfel, und ich bin Euer 
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herzogliche Gnaden näher, als Ihr glauben mögt. 
Weiß ich doch auch aus dem Munde längſt ver⸗ 
ſtorbener Freunde, mit denen ich vor hundert Jahren 
zuſammentraf, ſo Manches, das Euer Liebden ſelbſt 
als ein Geheimniß hüten, bis auf dieſe Stunde.“ 

Der Herzog blickte das ſeltſame Frauenzimmer 
mit dem Ausdrucke der Erwartung an. 

„Zeigt mir Eure rechte Hand, gnädiger Herr“, 
bat die weiße Frau. 

Herzog Julius hob die Hand empor; die vielen 
ſchönen Ringe an ſeinen Fingern blitzten hell im 
Lichte der Sonne. 

„Mer iſt ein Stein!, ſagte die 
Euch beſonders werth iſt. Wiſſet Ihr, wie es mit 
dieſem Ringe ſteht?“ 

Der Herzog ſchwieg betroffen. 

„Es ſind weit über hundert Jahre her“, fuhr die 
Frau fort, „daß dieſer Stein in Euer Haus kam. 
Als eines Tages unter Herzog Bernhard von 
Braunſchweig und Lüneburg die Fiſcher einen großen 
Fang an Karpfen gethan hatten, und der Leibkoch 
Eures Vorfahren den Bauch eines Fiſches ſchlitzte, 
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da fand ſich im Eingeweide des Thieres jener 
Ring.“ Sie deutete auf einen Carneol in Gold 
gefaßt, auf deſſen Fläche allerlei Zeichen gegraben 
waren. „Dieſer Ring war von Einem Eurer Ahnen 
aus dem gelobten Lande gebracht worden und der 
Stein ſollte, wie die Gelehrten meinten, von Sa⸗ 
lomo dem Weiſen ſtammen. Wer ihn am Finger 
trägt, dem bleibt das Glück hold. Dieſes ſeltene 
Stück ſollte als ein Talisman in Eurem Hauſe 
bleiben, und Schrecken verbreitete ſich, als es plötz⸗ 
lich, ſei es durch Leichtſinn, ſei es durch Raub, ver⸗ 
ſchwunden war. Als nun, wunderbarlich genug, 
der Herzog Bernhard jenen Ring wieder erhielt, 
ſchwieg er gegen Jedermann, aber er vertraute auf 
dem Sterbebette die Kunde von dem Werthe des 
Schatzes dem Sohne an und befahl, daß Jeder, 
dieſes Geheimniß hüten und es nur dem Erben der 
Herrſchaft und des Landes mittheilen und den 
Schatz zur heiligen Wahrung anbefehlen ſolle.“ 

„Weib!“ rief Herzog Julius, „woher kann Euch 
dieſe Kunde gekommen ſein? Was wißt Ihr von 
dem ſeltenen Ringe?“ 
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„Ich kann es willen“, ſagte die Frau ſtolz, 
„denn als der Ring gefunden ward, ſtand ich bei 
den Findern. Paracelſus, der alle Geheimniſſe der 
Menſchen erforſchte, ſagte mir ſpäter, was Eure 
Ahnen für Glauben und Vertrauen zu dem Steine 
hatten. Wollt Ihr mir nicht glauben, ſo will ich 
Euch ſagen, was für eine Schrift inwendig in dem 
Ringe ſteht, denn ich habe ſie ſelbſt geleſen.“ 

Der Herzog ſchüttelte nachdenklich ſein Haupt. 

„Das iſt ſeltſam“, ſagte er, „und ich muß faſt 
an Eure Sendung glauben. Theorocyclus!“ rief er, 
„ich will es wagen und ſo vertraue ich mich Eurer 
Hand. Saget, wann wollt Ihr die Kur beginnen?“ 

Der Doctor näherte ſich dem Herzog. Er ver⸗ 
mochte kaum das Lächeln des Triumphes zu unter⸗ 
drücken, welches ſeinen häßlichen Mund umſpielte. 

„Gnädiger Herr“, ſagte er mit tiefer Verbeugung, 
„ich kann augenblicklich beginnen, aber es bedarf 
zur Heilung gewiſſer Vorſchriften und die Wirkung 
des Wundertrankes hängt von der Erfüllung ge⸗ 
wiſſer Bedingungen ab, die ich bei Euer Gnaden 
ſtellen müßte.“ | 
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„Und welche find das?“ 

„Die Gräfin von Oettingen wird Euer Gnaden 
das Weitere ſagen. Ihr geheiligter Mund mag 
ſprechen.“ | 

Er gab hierauf den übrigen Perſonen einen 
Wink, worauf ſich dieſelben ganz in den Hinter— 
grund des Gemaches zogen, ſo daß die unheimliche 
Frau allein bei dem Herzog verblieb. 

„Herzog Julius“, begann ſie wieder, „Ihr ſehet, 
daß ich ſelbſt durch den Wundertrank nicht ganz 
verjüngt wurde, weil mein Sinnen nach dem Ir— 
diſchen ging. Wer ſich von dem köſtlichen Elixir 
die volle Wirkung verſchaffen will, der muß eine 
Zeit lang frei bleiben von den kleinlichen Dingen 
dieſer Erde.“ 

„Ich kenne nur hohe Ziele“, ſagte der Herzog. 
„Ich will mein Land beglücken. So Ihr gute Werke 
im Sinne habt, kann es mir nicht ſchaden.“ 

„Ich glaube es. Aber Ihr ſammelt Schätze, 
nach denen die Diebe graben — thut Ihr es nicht!“ 

Der Herzog murmelte einige unverſtändliche 
Worte. 
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„Ihr habt ſicherlich viel irdiſches Gut aufge- 
häuft in einem Verſtecke dieſes Schloſſes — ehe 
Ihr nicht die Wahrheit geſtehet, wird Euch der 
Trank Nichts helfen.“ ; 

Sie heftete Ihre Augen feſt auf des Herzogs 
Züge. Julius kämpfte mit ſich ſelbſt. Endlich ſagte 
er leiſe: 

„Es iſt wahr, ich ſammele einen Schatz — 
aber er iſt zum Wohle meines Landes beſtimmt; 
es haftet kein Schaden an dem Golde.“ 

„Auch dieſes Alles glaube ich, allein es muß 
für eine Zeit Eure Hand von dieſem Golde fern 
bleiben. Ihr dürft nicht danach umſchauen, dürft 
nicht zählen oder rechnen.“ 

„Niemand weiß um dieſes Geld“, fuhr der 
Herzog fort, „alſo wird es mir leicht ſein, auf eine 
Zeit von der Berechnung zu laſſen.“ 

Niemand weiß darum?“ ſagte die Frau mit 
lauernden Blicken. „Ihr redet nicht die Wahrheit, 
Herr Herzog. Ich weiß, daß noch ein Weſen, eine 
Euch ſehr nahe ſtehende Perſon, genaue Kenntniß 
von den Schätzen hat. 
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„Es iſt nicht möglich, Euch Etwas zu ver⸗ 
bergen!“ ſagte der Herzog. „Ja — meine Ge⸗ 
mahlin, die gute Hedwig, weiß darum. Sie allein 
kennt den Ort, den Werth des Schatzes.“ 

Die Gräfin von Oettingen warf ihr Haupt 
herum und blinzelte ſchnell dem Doctor zu, der 
ſeinem kleinen ſchwarzen Genoſſen einen Stoß mit 
dem Ellenbogen gab. 

„Seht Ihr, Herr Herzog“, begann das Weib 
wieder, es bleibt mir Nichts verborgen. Wollt Ihr 
alſo dem Golde fern bleiben?“ 

„Ich verſpreche es!“ 

„Ihr ſollt nur auf drei Wochen Euch fern davon 
halten. In dieſer Zeit wird der Trank gewirkt haben.“ 

„Wohlan!“ rief Herzog Julius. „Drei Wochen 
iſt eine kurze Zeit. Ich werde alſo bald ſehen, ob 
Euer Mittel anſchlägt. Aber wißt Ihr, daß ich in 
dieſer Zeit nach Berlin an das Hoflager meines 
Herrn Schwagers muß?“ 

„Das ſchadet unſerer Heilung und dem Genuſſe 
des Wundertrankes nicht.“ \ | 

Der Herzog war mühſam von dem Seſſel auf 
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geſtanden, den er während dieſer Unterredung ein⸗ 
genommen hatte, denn eben jetzt meldeten ſich wieder 
die Schmerzen an ſeinen Schenkeln mit großer 
Heftigkeit. Er wollte mit Hülfe ſeines Stockes auf 
den Doctor Sommering zuſchreiten, der ſich anſchickte, 
ihm entgegen zu treten, als plötzlich die Scene durch 
einen ganz unvermutheten Zwiſchenfall geändert wurde. 

Die Thüre der Ritterſtube ward heftig aufge⸗ 
riſſen und von Erich, dem Kammerrath von Lühe 
und der getreuen Gertrud begleitet, trat die Her⸗ 
zogin Hedwig mit glühendem Angeſichte in das 
Gemach. Bei ihrem Erſcheinen zuckte der Heil⸗ 
künſtler erſchrocken zuſammen, die weiße Frau 
waffnete ſich mit aller Ruhe, die ihr zu Gebote 
ſtand, und der Herzog wagte nicht eine Frage zu 
thun, denn Frau Hedwig rief mit kraftvoller Stimme: 

„Laſſet Euch nicht fangen durch Betrüger, mein 
Gemahl!“ | 

„Hedwig! Hedwig!“ ſagte der Herzog ſichtlich 
verlegen, indem er ſich zu ihr wendete. „Wie mögt 
Ihr es doch über Euch gewinnen, eine wichtige 
Unterredung alſo zu ſtören.“ 
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„O, mein Gemahl!“ begann die Herzogin. „Zu 
lange ſchon trug ich in der Stille meinen Kummer 
über das Treiben jenes Geſellen dort — zu lange 
ſchon hat ſein böſes Trachten Euch von mir ge— 
zogen. Wie? Ihr, mein Gemahl, eine Leuchte unter 
den Fürſten, ein Kenner und Verbreiter herrlichen 
Wiſſens — Ihr laßt Euch von der Rotte dort 
Mährlein vom Jugendtranke erzählen? Werft ſie 
hinaus, das Geſindel, das mit dem Satan verkehrt, 
und leidet ſie nicht länger in den Mauern Eures 
Hauſes!“ 

„Mäßigt Euch!“ rief der Herzog zornig. „Dieſe 
Leute ſtehen unter meinem Schutze. Was ich ſoeben 
von jener Frau vernommen, beweiſet mir, daß ſie 
ſeltſame Kräfte ſich dienſtbar machen kann.“ 

„Sie iſt eine Betrügerin!“ rief die Herzogin, 
kühn gemacht durch das Schweigen der Heilkünſtler, 
welche zuſammenkauerten und nicht einer Entgeg⸗ 
nung fähig ſchienen. „Ihr ſollt die Beweiſe haben, 
mein Gemahl — herein, Jakob Tonning, herein!“ 

Sie hob den Thürvorhang auf und ließ einen 
Mann in das Zimmer treten, der faſt ebenſo ge⸗ 

Hiltl, Hiſtor. Novellen. 4 


50 


kleidet wie der ſchwarze Doctor, an ſeinen Beinen 
hohe Reitſtiefel trug und mit tiefer Verbeugung ſich 
dem Herzog nahte. 

„Tonning!“ rief Herzog Julius erſtaunt. „Der 
Stadtſekretär von Braunſchweig? Was führt Euch 
hierher?“ 

„Der Wunſch ſeiner Würden, des Herrn Kammer⸗ 
rathes von der Lühe“, ſagte Tonning ruhig. 

„Und was hat das mit Eurem Eindringen in 
dieſes Gemach zu ſchaffen?“ 

„Ich ſoll Beweiſe führen, wer jene Leute dort 
find.” Er zeigte auf den Doctor und ſeine Genoſſen. 

„Führt den Beweis!“ ſchrie Sommering heftig 
vortretend. „Was wiſſet Ihr von uns, Herr Jakob 
Tonning? Bleibt dem Schüler des Paracelſus 
fern! Ich rathe es Euch!“ 

„Ihr werdet mich nicht in Furcht ſehen mit 
Eurem Zähnefletſchen und Augenrollen, Philipp 
Sommering!“ rief der Stadtſchreiber. „Zu lange 
ſchon habt Ihr herzogliche Gnaden unverdient ge⸗ 
noſſen, habt Häuſer erbaut, habt das Geld in 
Rauch aufgehen laſſen für teufliſche Beſchwörungen 
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und Goldkochereien. Es ſoll Euch das Handwerk 

gelegt werden. — Woher ich Euch kenne? Ihr 
wißt wohl, wer es war, der Euch über die Grenze 
ſchaffen ließ, als Ihr aus dem Kloſter der Franzis— 
kaner gepeitſcht wurdet. Damals war ich Schirm— 
vogt in baieriſchen Dienſten. Ihr hattet, wie die 
Leute ſagten, Hoſtien geſtohlen, um Teufelswerk 
damit zu treiben. Nachher machtet Ihr Wunder: 
tränke und zogt auf den Märkten umher. Ich kenne 
Dich, Schumpacht“, fuhr er fort, auf den kleinen 
Schwarzen deutend. „In den Meiſſenſchen, wo ſie 
Dich wegen Diebſtahls henken wollten, befreite Dich 
der Richter Wolfgang Schreiber, der nicht minder 
ſchlimm war, als Ihr Alle. In dem Lande zu 
Heſſen warſt Du ein fahrender Scholaſt — Du 
nannteſt Dich Heinrich von Weedau, bis der Doctor 
dort Dich wiederfand. Ha, ha! auch Deine Gattin iſt 
hier — die Anne-Marie — ſie eine Gräfin von 
Attingen? Sie, eine Heilige, mit dem Geheimniſſe 
des Paracelſus vertraut? Es iſt die Tochter des 
verlaufenen Stadtrichters von Fulda, mein gnädiger 
Herr, der, Gott weiß, unter welchem Galgen ruht — 
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fie führt den Namen einer Gräfin von Oettingen; 
aber wie iſt es denn, Anne⸗Marie Ziegler, he? Iſt 
Dein Name nicht ſo?“ 

Die ſämmtlichen Anweſenden hatten keine Be⸗ 
wegung gemacht, während der Stadtſchreiber dieſe 
höchſt brutalen Anklagen ausſtieß. Der Herzog 
ſchaute mit gierigen Blicken auf den Ankläger. 
Wenn er auch geneigt war, nicht obenhin abzuur⸗ 
theilen und die beiden Parteien zu hören, ſo ver⸗ 
droß ihm dennoch das kecke Eindringen in ſein 
Audienzzimmer höchlichſt. Er bemeiſterte jedoch den 
Zorn und fragte ruhig mit feſter Stimme: 

„Doctor Theorocyelus, was könnt Ihr hierauf 
erwidern?“ 

„Dieſer Mann dort Aa ſagte der Adept mit 
Nachdruck. 

„Er lügt! er lügt!“ wiederholten die Genoſſen 
des Doctors im Chore. 

„Gnädiger Herr! Erlauchte Frau!“ nahm Som⸗ 
mering das Wort. „Es iſt wahr und bekannt, 
daß ich einſt der abſcheulichen Zuchtruthe jener 
Mönche entronnen, daß ich mich der geheimen 
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Wiſſenſchaft weihte. Aber dieſes iſt Alles. Was 
von meinem Genoſſen, von der Gräfin von Oettingen 
vorgebracht wurde, iſt eitel Lüge. Die, ſo neidiſch 
auf die Gunſt ſind, welche Euer Gnaden mir zu— 
kommen laſſen, weben das Netz um mich. Wem 
ſchadete mein Wirken? Ich ſuche den Stein der 
Weiſen, um Euer Gnaden zu dienen; ich bereite 
Lebenselixire, die ſchon Manchem hier zu Lande 
geholfen. Habe ich begehrt, dieſe Leute dort in's 
Land zu rufen? Gewiß nicht, gnädiger Herr! Auf 
Euren Wunſch kamen ſie und ich ließ die Gräfin 
dort eine Probe ihres geheimen Wiſſens geben, 
ließ ſie kommen nach beſchwerlicher Fahrt, auf daß 
Eure herzogliche Gnaden an ihr wahrnehmen 
möchten, wie die Mittel des Paracelſus wirken 
können. Verdiene ich deshalb den ſchweren und 
böſen Leumund, den dieſer Mann dort über uns 
bringt?“ a | 

„Nein — nein, es ift ſo!“ ſagte der Herzog. 
„Ich rief Euch in's Land, ich wollte befreit ſein 
durch Euch von Schmerzen, welche meine Aerzte 
micht vertreiben können. Einen Trank zu gewinnen, 
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der die Jugendkraft wiedergiebt, iſt mein Wunſch 
und vielleicht ſegnet der Himmel Eure Bemühungen.“ 
„Wohlan denn!“ rief der Doctor, der wohl 
einſah, daß die Schaale ſich zu ſeinen Gunſten 
neigte. „Ich will dem Stadtſchreiber nicht entgegen— 
treten, will mich allen Proben unterwerfen, die er 
mir auferlegen wird, will meinem Feinde mit De— 
muth nahen. Laſſet uns binden, gnädiger Herr, 
und in ein Gefängniß werfen, wenn Ihr mißtrauet. 
Wir wollen uns dem Spruche Euer Gnaden fügen.“ 
Er hatte ſich nicht verrechnet. Der großmüthige 
Herzog fuhr bei dieſem Anerbieten faſt zornig auf. 
Sein Gefühl ſträubte ſich dagegen, Leute, die er 
ſelbſt gerufen hatte, auf eine bloße Beſchuldigung, 
hin in den Kerker werfen zu laſſen. i 
„Nicht doch!“ rief er. „Ihr ſollt Alle frei bleiben. 
Nur Eins will ich. Die Frau dort verlaſſe die 
Stadt nicht, bis ich es befehle, und zum Zeichen, 
daß ich Euch traue, werde ich, ſobald Ihr es an— 
rathet, jene Heilung meiner Schmerzen durch Euch 
beginnen laſſen. Könnt Ihr mir helfen — dann 
lohne ich Euch reichlich. Iſt es nicht möglich, 
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meine Schmerzen zu bewältigen, jo jollt Ihr in 
Frieden doch weiter ziehen.“ 

„Es iſt, wie ich geſagt“, flüſterte Erich, „den 
Teufelsgeiſtern kann man nicht beikommen.“ 

„Mein Gemahl!“ rief Hedwig, „ich beſchwöre 
Euch — entfernt dieſe Leute, ſie ſtehen mit dem 
Satan im Bunde.“ 

Als ob er nur auf dieſes Wort gewartet hätte, 
erſchien jetzt ein neuer Zeuge des abſonderlichen 
Handels. Es war David Hahn, der Schloßkaplan. 

„Ihr kommt gelegen!“ rief der Herzog ihm zu. 
„Sehet hier den Doctor Theorocyclus und Die, ſo 
zu ihm halten. Meine Gattin, Ihr Liebden, die 
Herren hier, klagen dieſe Leute dort des Betruges an.“ 

„Das iſt ein ſchweres Wort“, ſagte der Kaplan 
mit ernſter Miene. „Ich kenne den Doctor nur als 
einen ehrenwerthen Mann.“ | 

„Kaplan!“ ſagte der Herzog, „Ihr ſeid ein Mann 
der Schrift, Ihr würdet nicht mit dem Böſen ver— 
kehren.“ 

„Ich denke, mein Wandel ſpricht dafür, gnädigſter 
Herr, daß ich ſtets das Beſte im Auge hatte.“ 


56 


„Recht ſo! Siehſt Du, Hedwig, daß die Beſten irren 
können!“ ſagte der Herzog ſtreng. „Und dieſe Frau 
dort, die kein Wort ſpricht, die Alles über ſich er⸗ 
gehen ließ, ſoll im Bunde ſein mit dem Böſen? 
He? ſagtet Ihr nicht ſo, Stadtſchreiber?“ 

Jakob Tonning zuckte die Achſeln. Er war 
trotz ſeiner Kühnheit eingeſchüchtert, da er wohl 
einſah, daß der Herzog für die Feinde Partei 
nahm. Der Kaplan ging bedächtig an den Dreien 
vorüber. Er wechſelte mit dem Doctor vielſagende 
Blicke. Als er vor der Gräfin von Oettingen ſtand, 
begann er gewiſſe Zeichen zu machen, dann zog 
er aus feiner Bruſttaſche ein kleines Käſtchen, hielt 
es der bleichen Frau an die Stirn und murmelte 
einige kurze Gebete. 

„Wenn ein Dämon in dieſem Weibe ſteckte, ſo 
müßte ſie niederfallen, wie ein gefällter Baum. 
Trauet ihr, gnädiger Herr — bemeiſtert den Arg⸗ 
wohn, gnädigſte Frau, und Ihr anderen Herren 
laſſet nicht den Zorn über Euch kommen.“ 

„Ihr meint alſo, ich ſoll die Heilung, den Ge⸗ 
nuß des Trankes beginnen?“ 
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„Es iſt ein Heilmittel wie jedes Andere und es 
wird Nichts darinnen ſein, was wider göttliches 
Gebot geht“, rief der Kaplan. 

„Doctor!“ ſagte der Herzog entſchieden, „führt 
Eure Gäſte wieder in das Haus zurück. Meine 
Gnade ſoll Euch bleiben. Ihr aber, meine Freunde, 
und Du, meine Hedwig, laſſet ab von der Ver⸗ 
folgung Derer, die ich gerufen, mir zu helfen.“ 

„Es wird Unheil geben“, flüſterte die Herzogin, 
ſich an den Gemahl ſchmiegend. „Ein Grauen be⸗ 
fällt mich, wenn ich dieſe Leute betrachte.“ 

„Es iſt Thorheit“, ſagte leiſe der Herzog. „Ich 
werde dem Kaplan den Auftrag geben, ſie zu über⸗ 
wachen.“ 

Er wendete ſich ſchnell fort. 

„Dem Kaplan?“ ſagte die Herzogin zu Gertrud 
eilend, welche ſie mit ihren Armen umſchlang. 
„O — der Prieſter iſt ein Verbündeter der Schwarzen. 
Glaube mir — ich ſage Dir kein Mährchen. Er iſt 
mit unter Denen, die mich verfolgen. Weißt Du, 
wie ich vorhin im Garten zuſammenſchreckte? Saheſt 
Du, wie die Büſche zitterten?“ 
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„Ja — ja! theure Herrin.“ 

„Nun, dann jenes Geſicht, jenes Geſpenſt, das 
ich zu ſehen meinte, jetzt weiß ich, wer — was es 
war. Es war das fahle Antlitz des Kaplans, wie 
er über die Mauer blickte. Er hat unſere Schritte 
belauert und kam im rechten Augenblicke ſeinen 
Genoſſen zu Hülfe. Der Himmel ſchütze meinen 
Gatten!“ 

Der Herzog kam zurück. Er hatte mit Som⸗ 
mering und dem Kaplan eine kurze Unterredung 
gehabt, nun trat er zu Lühe und Tonning. 

„Herr Stadtſchreiber“, ſagte er, „ich bin Euch 
verbunden. Ihr glaubtet wohl, mir einen Dienſt 
zu erweiſen, aber es iſt nicht wohlgethan geweſen. 
Jene Leute dort ſind verläumdet; wie es in den 
Rathsſtuben hergeht, weiß ich gar wohl. Laßt von 
ihnen ab, denn ſo lange ich nicht in meinen Mauern 
die Beweiſe wider den Sommering finde, ſoll ihm 
Keiner ein Haar krümmen.“ 

„Gebe Gott“, rief Tonning, „daß Euer Gnaden 
nicht dieſe Beweiſe in die Hand bekommen. Ich habe 
gewarnt und empfehle mich in aller Devotion.“ 
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„Ich weiß Euren guten Willen zu ſchätzen, aber 
glaubt mir: noch bin ich meiner Kraft gewiß und 
kann in meinem Hauſe allein Juſtiz ausüben. 
Gott befohlen!“ f 

Erich von Reden und der Kammerrath hatten 
ſich ſchon bei Beginn dieſer Unterredung aus der 
Nähe des Herzogs begeben. Sie ſahen, wie un- 
gnädig der Herr ihre freiwilligen Dienſterbietungen 
aufnahm. In Thränen gebadet, verließ die Her— 
zogin das Zimmer. . 

„Zürne mir nicht, Hedwig!“ bat der Herzog, 
indem er ſanft ihre Hand erfaßte. „Ich bin es 
mir ſchuldig, den Leuten meinen Schutz angedeihen 
zu laſſen. Wie ſollte ich den Doctor als einen Be⸗ 
trüger vor den Richter bringen, auf bloße Anklagen 
hin, nachdem ich ihm ein Haus ein meiner Stadt 
gebaut habe. Wenn die Leute dort unrein ſind — 
dann werde ich ſchnell genug Juſtiz üben.“ | 

„Wenn es nicht zu ſpät it“, warnte die Her⸗ 
zogin. 

Herzog Julius blickte noch einmal in das Ge- 
mach zurück. Er winkte dem Adepten und ſeinen 


60 


Genoſſen einen gnädigen Gruß. Die beiden Knaben 
ließen wieder ihre Flöten ertönen und Alles ſchritt 
aus dem Saale. 

„Heute Nacht kehre ich nach Braunſchweig zu⸗ 

rück“, flüſterte Tonning. „Ich hole die Acta, die 
Schriften, welche dem ſchwarzen Doctor den Hals 
brechen werden.“ Er drückte Erich die Hand und 
eilte die Schloßtreppe hinunter.“ 
„Heda! Balthaſar! Curt! bringt Wein und 
Braten herauf! Setzt Euch um die Tafel und laſſet 
uns ſchmauſen!“ Mit dieſen Worten begann der 
Doctor Sommering das Schweigen zu brechen, 
welches er und ſeine Gefährten bis zur Ankunft in 
dem großen Hauſe beobachtet hatten. 

„Das war ein ganz böſes Geſchäftchen!“ rief 
die bleiche Frau, ihre Schleier abwerfend und mit 
einem in Waſſer getauchten Schwamm die Farbe 
von ihrem Geſichte entfernend, welche ihr jene 
Geiſterbläſſe verliehen hatte. 

Balthaſar und Curt ſchleppten große Krüge 
herbei, die Reſte zweier mächtigen Braten wurden 
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auf die Tafel geſtellt und der Doctor, ſein Famulus, 
ſowie die angebliche Gräfin von Oettingen ſetzten 
ſich in die Stühle. | 

„Einen Trunk und ein Wort, Anne-Marie!“ rief 
der Doctor, „Du haſt trefflich geſpielt!“ 

„Ha! ha! ha!“ lachte Heinze, der Famulus. 
„Mein Weiblein iſt zur Komödie geboren. Einen 
Kuß, meine Gute!“ Er wollte die Gattin um⸗ 
armen, erhielt jedoch von ihr einen ſo derben Stoß, 
daß er faſt auf den Seſſel zurückfiel. 

„St! keinen Zank, meine Freunde!“ befahl 
Sommering. „Wir haben mehr als je der Ein⸗ 
tracht nöthig.“ Er blickte auf die Thür. „Wo nur 
der Kaplan und Joſt Kettwich bleiben. Teufel, es 
war ein tolles Spiel heute!“ Die dumpfe Glocke 
des Hauſes ertönte. „Sie ſind's!“ rief Sommering, 
die Leuchte ergreifend. Wirklich polterte es draußen 
und bald genug traten der Kaplan Hahn und ein 
ſtämmiger Mann in das Zimmer. „Sieh' da, Joſt 
Kettwich“, rief der Adept, „Ihr ſeid pünktlich!“ 

„Seid Ihr Alle beiſammen?“ ſcherzte der Kaplan. 
„Ihr Teufelszeug — ha, wie ſie jetzt friſch drein⸗ 
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ſchaut, die Gattin des Oettingen. Kinder, es ging 
Euch hart am Kragen vorüber. Der verdammte 
Schreiber war im beſten Zuge, Euch in des Meiſter 
Hämmerling Klauen zu liefern.“ 

Sommering ſchob dem Kaplan und Kettwich ge⸗ 
füllte Gläſer hin, dann ſagte er: 

„Es iſt hohe Zeit, den Schlag zu führen. Machen 
wir uns keine Flauſen vor: es ſteht ſchlimm mit 
uns. Hier in der Stadt iſt uns der Handel gelegt; 
das verdammte Volk kann nicht Einen von unſerer 
Sippſchaft ſehen, ohne gleich mit ihm anzubinden. 
Die Wundertränke kommen nicht ordentlich in Gang, 
das Goldkochen geht nicht von Statten — alſo ge 
langen wir zum Schluß.“ 

Der Kaplan hörte dem Adepten mit weit ge⸗ 
öffnetem Munde zu. 

„Und der Schluß iſt?“ ſagte er. 

„Ei nun, ein guter Griff in des Herzogs Schatz, 
der uns Alle auf ein Mal reich macht. Dazu habe 
ich mich wohl vorgeſehen. Es war nöthig, ſein 
ganzes Vertrauen zu gewinnen. Wäre es gelungen, 
ſich hier in Wolffenbüttel feſtzuſetzen, wir hätten 
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nicht des Schatzes bedurft — aber das iſt in den 
Wind gegangen. Ergo bleibet nur der letzte Schlag 
zu führen. Ich mußte vor Allem Gewißheit haben, 
daß jenes Gold in Wirklichkeit vorhanden. Seit 
Monden ſteht die Schulvermann, die Schließerin, 
in meinem Solde. Ich weiß, daß die Herzogin mit 
dem Herzoge zuweilen in das Gewölbe ſteigt. Beide 
hüten den Schatz. Durch Anne-Marie's Keckheit 
hat der Herzog heut gebeichtet, wie er ſelbſt an 
dem Gelde ſammele. Daß wir darauf beſtanden, 
er dürfe nicht mit Gold ſich befaſſen, wenn die 
Heilung vor ſich gehen ſolle, iſt fein ausgedacht 
von mir, denn es hält ihn fern von dem Schatz 
und läßt uns Zeit, zu ſpioniren, wo er verborgen 
iſt. Gelingt es, dort einzubrechen, ſo können wir 
herausnehmen, was uns beliebt, und wenn ſelbſt 
die Herzogin Zeter ſchreit, ſobald ſie den Verluſt 
bemerkt. Der Herzog, den ich ſchon von ihr ent- 
fernt habe, wird nicht zu bewegen ſein, das Geld 
zu berühren; es würde ſeine Heilung ſtören. Haben 
wir genug in den Taſchen, dann auf und davon.“ 

„Ihr ſeid ein guter Politikus!“ ſagte der Kaplan, 
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den Wein ſchlürfend. „Aber wie gedenkt ihr in 
das Schloß zu kommen? Wie meint Ihr an den 
Ort gelangen zu können, wo das Geld liegt?“ 
„Zur Nachtzeit!“ ſagte der Adept mit abſcheu⸗ 
lichem Grinſen. „Zur Nachtzeit! Ich habe durch 
die Schulvermann vorgearbeitet: Es heißt überall, 
daß es im Schloſſe ſpuke. Die Herzogin iſt auf's 
Höchſte geängſtigt durch Erſcheinungen, welche ſie 
zu ſehen, durch Geräuſche, welche ſie zu hören ver⸗ 
meint. Es wird eine Geiſterkomödie werden, die 
uns bis an den Schatz bringt, den wir ſuchen.“ 
Kettwich, der ſtämmige, gemein ausſehende Gaſt, 
hatte die Rede des Doctors aufmerkſam mit an⸗ 
gehört. | 
„Meiſter Philipp“, ſagte er, „das Alles iſt ganz 
trefflich ausgedacht — aber Ihr werdet Euch nur 
in Einem irren, und dieſer Eine iſt der Herzog. 
Meint Ihr, der Herr werde ſich durch ein paar 
weiße Geſtalten ſchrecken laſſen? Mein Ihr, er werde 
einen Augenblick zaudern, dem erſten Geſpenſt ſeinen 
Degen durch den Leib zu rennen? Wie konntet Ihr 
bei Eurer Berechnung den Herzog außer Acht laſſen? 
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Sommering lächelte wieder. 

„Ich habe darauf geachtet“, ſagte er. „Ihr 
hörtet ſchon Alle, wie der Herzog zum Hoflager 
nach Berlin zu reiſen gedenkt. Dieſe Tage ſeiner 
Abweſenheit nützen wir. Sobald es ein wenig 
ſtiller im Schloſſe iſt, machen wir uns an die 
Arbeit. In Vechelde ſtehen die Pferde und Wagen 
unter ſicherer Obhut; haben wir den Schatz entdeckt, 
dann geht es mit ſauſender Eile nach Vegeſack, dort 
werden wir ein Schiff miethen, welches der alte 
Elmert, mein Freund und Genoſſe, für uns bereit 
hält und mit vollen Segeln ſteuern wir hinaus ins 
Meer.“ | 

„Ihr gedenkt, die Herzogin werde keinen Wider- 
ſtand leiſten?“ 

„Ich hoffe es, um ihrer ſelbſt willen nicht, denn 
thut ſie es — nun, mein Meſſer iſt auch für ſie 
geſchliffen.“ 

Er ging mit großen Schritten im Zimmer auf 
und nieder. Kettwich griff bedeutungsvoll an ſeinen 
Hals und der Kaplan blickte gedankenſchwer in das 
geleerte Weinglas, während Heinze und die Anne⸗ 
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Marie ſich flüſternd unterhielten. Wieder ſchallte 
laut die Glocke. 

„Es kommt ein Verbündeter!“ rief Sommering, 
zur Thür eilend, durch die er verſchwand. Noch ehe 
die Zurückgebliebenen einige Worte wechſeln konnten, 
erſchien der Doctor wieder in Begleitung eines 
jungen Mädchens. Die liſtigen, unſtäten Blicke der 
Dirne muſterten ſchnell die Verſammlung. Nachdem 
die Eingetretene eine Kapuze abgeſtreift hatte, ſtieß 
ſie heftig die Worte aus: 

„Ich habe gefunden, was Ihr ſuchtet! Ich weiß, 
wo das Gold liegt — aber Ihr ſeid Alle in Ge— 
fahr!“ 5 
Die Verſchwörer fuhren empor. Der Doctor 
erfaßte den Arm der Dirne: 

„Heraus mit der Nachricht, Lieſe!“ rief er. 

„Wenn Ihr wiſſen wollt, was Euch droht, ſo 
erfahrt: daß der Braunſchweigiſche Stadtſchreiber 
noch einmal den Herzog geſprochen hat; daß er gegen 
Euch, Doctor, Beweiſe bringen wird, die im Braun⸗ 
ſchweigiſchen Stadthausſaale liegen ſollen; daß er 
heut ſchon nach Braunſchweig geritten iſt. Wenn 
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er die Beweiſe hervorſucht — wer weiß, was der 
Herzog thun wird.“ 

Sommering ballte die Fauſt. 

„Sollen wir umſonſt gearbeitet haben?“ ſchrie 
er. „Nein, ich muß den Lohn haben! Was haſt 
Du gefunden?“ 

„Wie Ihr befohlen, bin ich zur Nachtzeit an der 
Herzogin Schlafzimmer geweſen. Die Wand, wo das 
Bett der Frau Hedwig ſteht, iſt nicht allzu ſtark. Mit 
Beſen und Kette machte ich Geräuſch, ſie in Angſt 
und Schrecken zu ſetzen. Es gelang. Deutlich hörte 
ich, wie ſie ein Stoßgebet ſprach, wie die Kinder 
wimmerten, dann ſtieg ich hinauf zum Fenſter und 
klopfte drei Male und hörte, wie die gnädige Frau 
rief: 

„Alle guten Geiſter loben den Herrn.“ 

„Aber der Schatz — der Schatz!“ drängte der 
Doctor. 
„Er kommt zu Tage. Es iſt ein großes Getäfel 
in der Herzogin Zimmer, wenn man dieſes zurück— 
ſchiebt, gelangt man' an eine eiſerne Thüre, ſie führt 
in ein enges Gemach, deſſen ſchmales, mit Eiſen— 
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gittern verſehenes Fenſterlein auf den Schloßgraben 
ſieht; da drinnen liegt das Gold.“ | 

„Du weißt es ſicher?“ 

„Als ich in voriger Nacht auf der Lauer lag, 
hörte ich, wie die Herzogin ſich erhob und wie es 
bald darauf rauſchte und klirrte an der Wand. 
Ringsum war Alles ſtill, ich ſchlich durch den 
kleinen Gang zurück bis an die Thür; ich wagte es, 
fie leiſe zu öffnen. Die Kammerfrau, die im Vor- 
zimmer ſchläft, ſagte halbträumend: „Wer iſt da?“ 
Ich drückte mich die Wand entlang und huſchte in 
das Schlafkabinet; da ſah ich das Getäfel fortge— 
ſchoben und die Herzogin ſtand in dem kleinen Ge— 
mache, eine Leuchte in der Rechten, in der Linken 
eine Bibel haltend. Ich wollte zurückeilen, aber es 
fiel ein Strahl des Lichtes auf mich; ich mußte 


entdeckt werden — da ſchien es, als banne der 
Schrecken die Herzogin. Sie warf das heilige Buch 
nach mir und rief: „Biſt Du ein Dämon — ſo 


weiche dem Herrn!“ Jetzt erſt raffte ich mich auf 
und eilte aus dem Zimmer. Die Herzogin rieß die 
Glocke. Ich hörte, wie es lebendig ward im 
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Schloſſe, aber glücklich kam ich hinter das Zimmer 
und blieb verborgen zwiſchen Wand und Rauch— 
fang, der aus der Küche des Schloſſes aufſteigt. 
Dicht bei mir gingen die Sucher vorüber. „Es 
war ein Geſpenſt!“ ſagten fie, das Kreuz ſchlagend 
— ich war gerettet. Daß dort hinter dem Getäfel 
aber der Schatz iſt, darauf will ich ſterben.“ 


Sommering rieb ſich die Hände. 

„Nun denn, wir werden ihn leicht machen!“ 
frohlockte er. „Heinze, Kettwich, Anne und Ihr, 
Kaplan — ſeid gutes Muths. Nur wenige Tage 
noch, und das Gold liegt in rothen Haufen vor 
uns. Du biſt eine wackere Dirne, Lieſe.“ 

„Ich habe noch beſſer geſorgt!“ kicherte die treu— 
loſe Schließerin — „da ſehet!“ Sie zog ein Bund 
von ſechs bis acht großen Schlüſſeln hervor. „Hier 
ſind die Schlüſſel der Thüren, die bis zum Schlaf— 
zimmer der Herzogin führen; macht ſchnell einen 
Abdruck, feilt ſie nach — eilt Euch, ich muß zurück 
in's Schloß.“ . 


„Heinze, das iſt Deine Arbeit. Steig hinab in 
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die Werkſtatt, dort findeſt Du Wachs und Alles, 
was Du ſonſt nöthig haſt.“ 

Heinze ergriff die Schlüſſel und verließ das 
Zimmer. | 

„Es geht trefflich!“ ſagte der Doctor. „Wenn 
der Herzog fort iſt, wagen wir den Sturm.“ 

„Aber Tonning, der Schreiber!“ warnte Hahn. 

„Ich nehme ihn auf mich!“ verſicherte Som⸗ 
mering. „Er wird die Papiere nicht bringen. Wir 
haben noch einige Tage Zeit, ehe der Herzog reiſt 
— bis dahin wird Alles vorbereitet. Wie wir es 
machen, werde ich Euch ſagen. Jeder wird auf 
ſeinem Poſten ſein, wenn es gilt. Morgen um die 
zwölfte Stunde beginnen wir die Heilung des 
Herzogs mit dem Elixir des Paracelſus.“ 

Herzog Julius wartete auf den Beſuch ſeiner 
Heilkünſtler. Nachdem die Aerzte vergeblich verſucht 
hatten, ſeine Schmerzen zu lindern, welche bald 
mehr, bald weniger heftig den Fürſten plagten, 
ſetzte der Kranke in der That ſeine Hoffnung auf 
die Wunderkuren des Adepten. Der Herzog war 
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trotz aller, für jenes Jahrhundert außergewöhnlichen 
Geiſtesbildung, ein Kind ſeiner Zeit. Die ſeltſame 
Idee vom Stein der Weiſen erfüllte damals die 
Köpfe. Das Verlangen, die entſchwundene Jugend 
wieder zu gewinnen, durch übernatürliche Mittel 
den Lauf der Jahre aufzuhalten, oder ihre Spuren 
verwiſchen zu können, Reichthümer durch Verwand— 
lung unedler Metalle in edle zu erlangen — war 
wie eine Krankheit über Viele gekommen, mit der 
die düſtere Manie der Hexerei Hand in Hand ging. 
Für die Leute, welche nach der Annahme, nach den 
Begriffen von Wiſſenſchaft das Meiſte ſchon er— 
ſchöpft hatten, blieb nur noch die Aufgabe: das 
Uebernatürliche ſich dienſtbar zu machen. 

Herzog Julius kann darum nicht an der Hoch— 
achtung verlieren, die ſeinen Regententugenden ge— 
zollt werden muß. Er theilte mit vielen Tauſenden 
die Schwächen einer Zeit, welche erſt wie in einer 
Art von Klärungsprozeß begriffen war, ſeitdem 
Luther's gewaltige Stimme ſich hatte vernehmen 
laſſen. 

Die liſtigen Betrüger, von denen es ſeit Para— 
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celſus' Auftreten an den meiſten Höfen wimmelte, 
ſpielten ihr gewagtes Spiel mit ſtaunenswerther 
Kühnheit; ſo auch der Wolffenbütteler Adept. Nach— 
dem die Komödie der Gräfin von Oettingen vorüber 
war, ſollte der Verjüngungstrank dem Herzog ge— 
reicht werden. 

Julius erwartete ſeine Heilkünſtler; aber der 
Doctor erſchien nicht. Statt deſſen trat Heinze, 
ſein Famulus, bei dem Herzog ein, um zu melden, 
„der Meiſter könne heut noch nicht mit der Kur 
beginnen, weil ein Fehler bei der Deſtillirung des 
Elixirs vorgekommen ſei.“ 

Dieſe ſcheinbare Sorgfalt machte den Herzog 
nur noch ſicherer. Er erblickte darin eine Gewähr 
für des Adepten Gewiſſenhaftigkeit und trotz des 
Flehens der gekränkten Gattin, ließ er ſich nicht 
herbei, die ſonſt von ihm geſchätzten Aerzte zu be— 
fragen. 

Wo war der Doctor und Adept Sommering? 
Wir finden ihn wieder in der Stadt Braunſchweig, 
wohin er noch am folgenden Morgen nach der 
Unterredung mit ſeinen Genoſſen geeilt war. Er 
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ſtieg hier in einer der kleinen Fuhrmannsherbergen 
ab, welche vor dem Fallerslebener Thore lagen. 
Nachdem er ſich durch die kleinen Gaſſen der Stadt 
geſchlichen hatte, blieb er vor dem Rathhauſe ſtehen. 
Endlich ſchien er gefunden zu haben, was er ſuchte, 
und er verſchwand in der Wölbung, welche zum 
Weinkeller des Rathhauſes führte. 

In dem herzoglichen Schloſſe zu Wolffenbüttel 
herrſchte wenige Tage nach dieſen letzten Vorgängen 
ein reges Treiben. In den Höfen ſah man die 
Wagenknechte emſig an Pferdegeſchirren und den 
ſchwerfälligen Kutſchen arbeiten und putzen. Die 
Hufſchmiede gingen und kamen, allerlei Gewänder 
wurden ausgeklopft und gebürſtet. Es war bereits 
kein Geheimniß mehr, daß Herzog Julius ſich zur 
Abreiſe nach Berlin rüſtete. Mit dieſer Nachricht 
verbreitete ſich noch eine andere, die von den guten 
Leuten in der herzoglichen Reſidenz zwar mit 
Freuden, aber doch auch mit einer Art von ängſt— 
lichem Staunen aufgenommen wurde. 

Herzog Julius fühlte ſich ſeit einigen Tagen 
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geſtärkter und körperlich wohler. Er ging mit 
feſteren Schritten durch die Säle und Gänge ſeines 
Schloſſes, ſeine Augen waren nicht mehr verſchleiert, 
wie es noch vor Kurzem der Fall geweſen, ſondern 
er blickte heiter. Dies Alles ſollte und mußte durch 
die Kur geſchehen und bewirkt ſein, welche der 
Adept aus der Pfaffenſtraße — der Teufelsdoctor, 
wie das Volk ihn nannte, ſeit kurzer Zeit mit dem 
Herrn begonnen hatte. 

Die Aerzte ſchüttelten bedenklich die Köpfe — 
aber Herzog Julius ſchien für Niemand ein Ohr 
zu haben, als für den Adepten, der mit frechen 
Blicken und ſtolz erhobenem Haupte über die Gaſſen 
ging, der ſogar ſeine Genoſſen dreiſt den Augen der 
Menge entgegenſtellte und ohne zu fragen, an den 
Landleuten der Umgegend ſeine Kuren machte, denn 
ſchon begann die Leichtgläubigkeit den ſeltſamen 
Mann als einen Höherbegabten anzuſchauen. Ein 
außerordentliches Ereigniß trug dazu bei, des Adep— 
ten Anſehen bedeutend zu heben. 

Am Tage nach der Scene im herzoglichen 
Schloſſe, welche kein Geheimniß bleiben konnte, 
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hatte der Teufelsdoctor emphatiſch prophezeiet: 
„man werde bald ſehen, wie die höheren Mächte 
ihn, den Liebling, an ſeinen Feinden rächen würden.“ 
Wirklich ſchien es, als ſtehe er mit großen, unſicht— 
baren Gewalten im Bunde, denn plötzlich kam von 
Braunſchweig die Nachricht herüber, daß Tonning, 
der Stadtſchreiber, in der Stube des Rathes eines 
jähen Todes geſtorben ſei, nachdem er noch kurz 
zuvor drunten im Keller beim Weine geſeſſen. Die 
Leute nahmen es als ein Strafgericht und ſelbſt 
der Herzog erbebte von Stund an, wenn der alſo 
beſchützte Doctor in ſein Gemach trat. 

Nur ein Mann im Schloſſe traute dieſem Allen 
nicht. Es war der Junker Erich von Reden. Nach 
den Geſtändniſſen der gnädigen Frau Herzogin von 
den Erſcheinungen, die zur Nachtzeit in der Nähe 
des Schlafzimmers auftauchten, war der Junker, 
der ziemlich ſtark zur Freigeiſterei neigte, unabläſſig 
bemüht geweſen, dem Geiſte auf die Spur zu 
kommen. Er hatte die Umgebungen des Schlaf— 
kabinets unterſucht, war bis ſpät in die Nacht hin 
ein Beſucher der Schloßkorridore geweſen — um— 
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ſonſt. Es gelang nicht, eine natürliche Urſache 
jener geheimnißvollen Störungen zu ermitteln. Deſſen— 
ungeachtet zweifelte der Junker nicht daran, daß 
die Geſpenſter mit Fleiſch und Bein verſehen ſeien 
und daß ſie in Verbindung mit dem Treiben des 
Teufelsdoctors ſtänden. 


Was ſollte aber eigentlich der Zweck dieſer 
nächtlichen Angriffe auf die Ruhe der Herzogin ſein? 
Hier ſtand der Junker vor einem zweiten Geheim— 
niſſe. 


Es mußte nothwendiger Weiſe in der Nähe der 
Herzogin ein Gegenſtand, eine Sache befindlich ſein, 
welche die geheimen Arbeiter mächtig anzog — das 
hatte der Junker aus den Mittheilungen der gnä— 
digen Frau wohl vernommen. Seinen Nach⸗ 
forſchungen im Schloſſe ſtand nur beſonders die 
Anweſenheit des Herzogs im Wege, der durchaus 
für den liſtigen und frechen Adepten eingenommen 
blieb. Da jedoch die Abreiſe nach Berlin bald 
ſtattfinden mußte, beſchloß der Junker, ruhig zu 
bleiben, bis der Herzog fern ſein würde, um dann 
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recht ungeſtört ſeinen Feldzug gegen die Schloß— 
geſpenſter eröffnen zu können. 

Aber der gute Junker ſollte allem Anſchein nad. 
kein Glück haben, denn er ward eines Morgens 
durch den Herzog ſelbſt mit einem Befehle über— 
raſcht, der feine Pläne vollſtändig in Nichts zer⸗ 
rinnen ließ. 

„Erich!“ ſagte der Herzog. „Es iſt dir bekannt, 
daß ich an das Hoflager von Berlin reiſe. Ich 
habe dafür Drei ausgeſucht, die mich begleiten, den 
Bainbach, den Crumſtein und Dich. Rüſte Dich 
daher zur Reiſe. In wenigen Tagen geht es fort.“ 

Junker Erich war wie vom Donner gerührt. 
Zu jeder anderen Zeit hätte er die Fahrt mit 
Freuden begrüßt, denn es gab ſicherlich in Berlin 
guten Zeitvertreib, aber jetzt — gerade jetzt, wo er 
ſich vorgenommen hatte, der gnädigen Frau, die im 
Schloſſe allein zurückblieb, recht nahe zu ſein, ſie 
ſchützen zu wollen — jetzt mußte er dem Herzog 
folgen. Ein Widerſpruch hätte nichts genützt, des 
Herzogs kaum nothdürftig hergeſtellte gute Laune 
wagte der Junker nicht zu trüben. Er ſtammelte 
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deshalb einige halbverſtändliche Worte und ging 
zur Herzogin, ihr ſein Leid zu klagen. 

Herzogin Hedwig und ihre Vertraute, die ſchöne 
Gertrud, waren nicht minder betrübt, aber außer: 
dem bemeiſterte ſich der Herzogin eine unerklärliche 
Angſt. Es war, als rufe eine Stimme ihr in's 
Ohr: „hüte Dich! es droht Unheil,“ Sie blieb 
allein — ſo gut wie allein im Schloſſe, denn die 
wenigen Diener, welche der Herzog zurückließ, 
konnten ihr keine Stütze ſein, wenn die Feinde, von 
denen ſich Frau Hedwig umlauert wähnte, einen 
kecken Streich wagten; ſie wußte nicht einmal, ob 
ihre Dienerſchaft vollkommen treu und nicht zu ver⸗ 
rätheriſchen Dingen angeſtiftet war. 

Die Herzogin war alſo in großer Sorge, da 
ſie feſt auf Erich's Schutz gerechnet hatte. Dje drei 
Perſonen überlegten hin und her — endlich rief 
der Junker, ſich vor die Stirn ſchlagend: 

„Ich hab's! Laſſet mich ruhig abreiſen mit 
dem gnädigen Herrn — forſchet nicht weiter, glaubt 
mir, ich werde wieder bei Euch ſein, ehe Ihr denkt.“ 

Die Gewißheit, welche aus ſeinen Worten und 
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tienen leuchtete, beruhigte die Herzogin einiger 
Maßen und ſo ſah die geängſtigte Frau denn mit 
weniger ſtarkem Bangen den Tag der Abreiſe u 
Gemahls herannahen. 

Herzog Julius ging zu dem nächſten Ver⸗ 
wandten ſeiner Gattin, er mußte deshalb auch 
einen recht guten Abſchied von der Herzogin und 
ſeinen Kindern nehmen, und da er obenein ſich 
wohl fühlte, umarmte er beim Scheiden ſeine 
Lieben wahrhaft herzlich, küßte die Gattin auf die 
Stirn, hob die kleinen Prinzen empor, ihnen einen 
herzhaften „Schmatzer“ zu geben und gab dann 
das Zeichen zum Aufbruche. 

Die Pferde zogen an, langſam raſſelten die 
Wagen aus dem Thore des Schloſſes, über die 
Brücke, die Roſſe der begleitenden Diener und 
Reiſigen tanzten nebenher, die Glöcklein an den 
breiten Halsbändern der Thiere klangen und aus 
den Fenſtern des Schloſſes ſahen die Herzogin und 
ihre Kinder, Gertrude von Wallhauſen und die 
Kammerzofen am Horizonte die Wagenreihe ver— 
ſchwinden. Noch einmal leuchtete hell die weiße 
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Feder auf dem Barett des Junkers von Reden, 
als er dieſes zum Gruße ſchwenkte, dann verſchwand 
auch er — die Herzogin und ihre Getreuen waren 
allein. 

Doppelt unheimlich fühlte ſich Frau Hedwig in 
dem alten Schloßtheile. Die Zimmer, Söller und 
Gänge ſchienen ihr wie ausgeſtorben. Die Tra- 
bantenwache blieb in den Schloßhöfen, die Pagen 
bei den Hofmeiſtern — öde war es in den Ge— 
mächern und mit dumpfem Schalle ließ ſich das 
Echo vernehmen, wenn Jemand durch die gewölbten 
Corridore ſchritt. 

Ganz anders als droben auf dem Schloſſe, ſah 
es unten in dem großen Hauſe, welches Doctor 
Sommering-Theorocyelus bewohnte, aus. Hier 
herrſchte hinter den halbgeſchloſſenen Fenſterläden 
in den großen Zimmern ein überaus reges Treiben. 
Anne⸗Marie, die falſche Gräfin von Oettingen, bes 
. reitete eine Mahlzeit vor dem großen Heerde der 
Küche. Ihr häßlicher Gatte, der kleine Heinze, 
war beſchäftigt, eine Anzahl von Schlüſſeln recht 
ſorgfältig zu prüfen, mit feinem Oele zu ſalben 


und einzelne kleine Unebenheiten zu feilen. Der 
eine der beiden griesgrämigen Diener ſtand in dem 
entlegenſten Zimmer vor einer Wandniſche. Er 
hatte Theile des Mauerwerks herausgeſchlagen, 
neben ihm lagen Haufen von gebrannten Steinen 
und ein Kaſten. Aus dieſem Kaſten nahm der 
Grämliche nacheinander die ſchönen blanken Silber- 
ſachen, Geſchmeide und Gefäße, ſchob ſie in die ge— 
machte Oeffnung und als er ein gut Theil davon 
geborgen hatte, mauerte er die Höhlung wieder zu, 
ſtrich den Kalk darüber hin und begann die Wand 
ſo zu ſchwärzen, daß man bald keine Spur von 
der Vermauerung mehr ſehen konnte. 

Gegen die Mittagsſtunde erſchien Kettwich der 
Stämmige. Er war von der Waſſerſeite her in 
das Gebäude gekommen, damit die Leute ihn nicht 
ſehen ſollten. 

ha lachte er „Alles in guter Arbeit, 
wie ich ſehe. Na — nehmt Euch zuſammen. Heut' 
oder nie! Ich hatte erſt die Abſicht, dem Teufels- 
doctor noch ein Paar Tage Wartens anzurathen, 
aber ich ſehe ein — er hat Recht. Es könnte da 
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Einer oder der Andere zurückkehren — und der 
Satan ließe uns am Ende ſitzen.“ 

Die Genoſſen ſtimmten ihm bei. Anne-Marie 
brachte vom Heerde eine Weinſuppe und Heinze 
legte auf einige Minuten die Schlüſſel bei Seite, 
um zu ſehen, was Kettwich für Vorbereitungen mache. 

Der Stämmige holte aus einer Taſche, welche 
im Futter ſeiner langen Schaube angebracht war, 
ein Paar in grünes Tuch gewickelte Stäbe hervor, 
legte ſie auf den Tiſch und grinſte den kleinen Fa⸗ 
mulus an. 

„Ig, ja! ſagte er, das möchtet zh weh! 
wiſſen, was da drinnen ſteckt? he? Aber geduldet 
Euch nur. Zur Nacht werdet Ihr's erfahren.“ 

Die Hausthür ward aufgeſchloſſen und der 
Adept erſchien bald darauf in der Küche. 

„Jetzt darf Niemand mehr zum Hauſe hinaus 
bis zur Nachtzeit!“ befahl er. „Es iſt Alles vor⸗ 
bereitet. Ich blieb hinter dem Zuge, bis er vor 
Dettum in die große Heerſtraße bog. Die Junker 
ſind mit dem Herzog fort, die alte Schlafmütze, der 
Kaſtellan, denkt an kein Aufpaſſen und nur die 
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Trabantenwache iſt vor dem Loſament der Her- 
zogin drunten im Hofe poſtirt.“ 

„Alle Hagel, da wird es ſchwer ſein, durchzu— 
kommen!“ meinte der kleine Heinz. 

„Fang' mir nicht an mit Deinen feigen Ein⸗ 
würfen, oder ich drehe Dir das Genick um!“ rief 
der Teufelsdoctor. „Heut' oder nie!“ 

Ich meinte nur, wir hätten noch einen Tag 
warten ſollen, um ſie recht ſicher zu machen.“ 

„Heut' oder nie!“ wiederholte Sommering. „Wir 
können es gar nicht beſſer treffen, denn heut' er- 
wartet ſicherlich Keiner einen Anfall — wenn ſie 
überhaupt da oben was beſorgen. Aber ich denke, 
ſie fürchten die Geiſter weit mehr als uns.“ 

Unter den verſchiedenſten Beſorgungen verging 
der Tag. Schon begann Sommering die Straße 
von dem Boden ſeines Hauſes aus zu beobachten; 
er wollte ſehen, ob die Paſſage frei ſei. Er be⸗ 
merkte, ſobald die Dämmerung anbrach, keine 
Spaziergänger oder Gewerbsleute mehr, dagegen 
ſah er, wie eine Geſtalt, vorſichtig zwar, aber doch 
ſchnell, auf ſein Haus zuſchritt, und der Doctor 
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erkannte trotz der Dunkelheit den ihm verbündeten 
Kaplan. Er eilte haſtig die Treppe hinunter, dem 
Kaplan die Thür zu öffnen, aber ehe er noch eine 
Frage zu thun vermochte, rief der Geiſtliche: 

„Laßt Alles ſtehen und liegen! Haltet Euch ſtill 
im Hauſe heut' Nacht!“ 

„Kommt herauf! kommt herauf!“ mahnte Som⸗ 
mering, den Verbündeten zur Treppe ziehend. 

Oben liefen die ſauberen Bewohner erſchreckt 
zuſammen. Heinze erbleichte, als er die verſtörten 
Züge des Kaplans bemerkte, und Kettwich ſpielte 
mit dem Kolben eines Fauſtrohres, das er in ſeinen 
Gürtel geſteckt hatte. | 

„Redet, Kaplan!“ begann Sommering. „Was 
iſt denn geſchehen?“ 5 

„Ich hatte mit Euch Alles verabredet“, be⸗ 
richtete der Geiſtliche. „Ihr wißt, daß ich Euch 
durch die Thorwache bringen wollte — Ihr wißt, 
auf welche Weiſe.“ 

„Alles gut. Und nun?“ 

„Woher der Herzogin die Angſt gekommen iſt, 
mag der Teufel wiſſen, genug, die Schulvermann 
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hat ausſpionirt, daß heut' Nacht eine Wache von 
Trabanten im großen Gange liegen wird, der zu 
der Herzogin Gemächern führt. Ihr könnt aber 
nur über den großen Gang in die Zimmer ge— 
langen — wenn Ihr heut' kommt, fallt Ihr gerade 
den Wächtern in die Hände.“ 


Sommering erholte ſich. 


„Weiter Nichts als das?“ fragte er. „Ich 
meinte ſchon, ſie wollten uns an den Kragen — 
wollten das Haus ſtürmen. Hm — ſo warten wir, 
bis die Luft reiner iſt. Das Einzige, was mich 
ärgert, iſt: ich muß die Wagen in Vechelde ab— 
beſtellen. Ruhig meine Kinder“, fuhr er fort, „wir 
werden unſern Fang thun. Der Kaplan bringt 
uns Nachricht, wenn es droben gut zu machen 
geht. Ich halte Alle hier im Hauſe. Nur Kettwich 
darf hinaus, denn er iſt bekannt in der Stadt, ſein 
Verſchwinden würde auffallen. Die Schulvermann 
muß weiter ſpuken, bis wir den Geiſt erlöſen. 
Hollah! Anne Marie, tiſch auf! wir wollen heut' 
nur die Vorfeier begehen!“ 
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Bald faßen die Verbündeten wieder um den 
Sich und ließen die Becher kreiſen. | 

„Wenn wir glücklich davon find“, ſagte Som- 
mering, „dann werden ſie uns nicht weiter ver- 
folgen. Der Herzog hält viel auf ſeine Reputation. 
Er würde ſich lächerlich machen, wenn er ſeinen 
Adepten, dem er blindlings traute, in die Eiſen 
ſtecken ließe. Er giebt nach. Für ſolche Fälle 
habe ich dort einmauern laſſen, was ich an filbernem 
Geräth beſaß. Es iſt nur ein Hinderniß auf der 
Flucht.“ 

„Wohlgethan!“ ſagte der Kaplan. „Aber wenn 
die Herzogin Widerſtand leiſtet? Wenn Ihr — —“ 


Er hielt inne; ein Schauer feſſelte ſeine Zunge. 


„Ihr meint“, fuhr Sommering fort, „wir 
könnten genöthigt ſein, einen Stoß zu führen?“ Der 
Teufelsdoctor machte eine ſehr bezeichnende Ge— 
berde und ließ feine Augen funkeln. „Hm — 
dann freilich würden ſie uns mit dem Dreibein in 
Berührung bringen — aber ich denke, es wird nicht 
dahin kommen. — Erſtens ſind wir ſchnell der 


87 


Herzogin Meiſter, wir knebeln fie, brechen in das 
Gewölbe und holen heraus, was 0 faſſen iſt.“ 

„Wenn aber Lärm entſteht?“ wagte Heinze ein⸗ 
zuwenden. 

„Dieſer Schloßtheil iſt ganz leer von Menſchen, 
wenn der Kaplan die Trabanten beſchäftigt. Die 
Herzogin liebt im Ganzen die Einſamkeit — viel⸗ 
leicht wird ſie noch ſicherer, wenn wir ein Paar 
Tage warten — es kann ſein, daß es beſſer ſo iſt, 
wie es iſt. Endlich habe ich noch ein Mittel ent- 
deckt, mit heiler Haut davon zu kommen, ſelbſt 
wenn Alles ſchief ginge: Während wir die Weiber 
knebeln, nimmt Kettwich einen von den kleinen 
Prinzen oder ein Prinzeßchen auf ſich. Wir ſchleppen 
eins der Kinder mit uns — das wird eine Art 
von Geißel. Wenn wir das Kind losgeben, werden 
ſie uns davonziehen laſſen. Uebrigens keine Furcht, 
wir ſind ſchneller davon, als die Schloßleute bei 
der Hand ſein können. Hol' mich der Teufel! es 
wird ein tolles Spiel!“ 

Der Kaplan erhob ſich. 

„Ich gehe in's Schloß zurück“, ſagte er, „die 
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Schulvermann zu benachrichtigen, daß Ihr Euch 
ſtill verhalten werdet. Bleibt auf dem Poſten, ſeid 
bereit auf den erſten Ruf.“ 

Der Geiſtliche huſchte, von dem Adepten geleitet, 
zur Hausthür hinaus und verlor ſich in den dunkeln 
Gaſſen. i 

Herzogin Hedwig hatte mit großer Sorge die 
Nacht herannahen ſehen. Da ein beſonderer Befehl 
des Herzogs ſeine Gattin während ſeiner Abweſen— 
heit zur Gebieterin des Schloſſes ernannt hatte, 
machte die Herzogin von dieſem Befehle den beſten 
Gebrauch. Auf Lühe's Rath legte fie einen Wacht- 
poſten der Trabanten in den Gang, welcher zu ihren 
Gemächern führte. Sie hielt ſich nun wenigſtens 
vor offenen Angriffen ſicher. 

In der erſten Nacht ereignete ſich anfänglich 
Nichts, nur begann um die Mitternachtsſtunde wieder 
das unheimliche Geräuſch. 

Gertrude von Wallhauſen, welche im Zimmer 
der Herzogin ſchlief, ergriff entſchloſſen ein Schür⸗ 
eiſen, trat in das Vorgemach und begann laut den 
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Dämon zu beſchwören; die alte Kaſtellanin hatte 
ihr dazu einen Vers geſagt. Das Geſpenſt ſchien 
jedoch gegen dieſe Art des Angriffes unempfindlich 
zu ſein, denn plötzlich fühlte die Hofdame, wie dicht 
neben ihr ein Gegenſtand aus dem Dunkel aufſtieg 
und wie eine eiskalte Hand mit heftigem Ruck ihren 
Nacken ergriff. Laut aufkreiſchend entwand ſie ſich 
der geſpenſtiſchen Umarmung und ſtürzte zähne— 
klappernd in das Gemach der Herzogin zurück. 

Vebrammelt die Thü! rief Hedwig der 
Kammerzofe zu, dann umfing ſie die Freundin. 

Im Nacken der Hofdame befanden ſich Spuren 
ſcharfer Krallen oder Nägel — die Nacht verging 
unter Lärmen und Suchen, denn die Herzogin ſchellte 
der Wache — aber trotz genaueſter Nachforſchungen 
fand ſich Nichts und die Trabanten ſelbſt erwehrten 
ſich kaum eines leichten Schauders. In gleicher 
Weiſe verbrachte man die folgenden Nächte faſt 
ſchlaflos, da aber Niemand aus dem Zimmer ging, 
begnügte ſich das Geſpenſt, die Bewohner der Ges 
mächer durch Geräuſch zu ängſtigen. 

Unten im Hauſe des Teufelsdoctors warteten 
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die bei dem Schurkenſtreiche betheiligten Perſonen 
täglich auf des Kaplans Nachricht und Signal. 
Endlich, am ſechsten Abend nach des Herzogs Ab— 
reiſe erſchien Hahn wieder bei Sommering. 

„Jetzt iſt's Zeit“, lautete ſeine Botſchaft. „Von 
heute Nacht an wird keine Wache mehr im Gange 
liegen. Wartet dieſe Nacht noch, um Tier went 
ſicher zu machen — aber morgen um die elfte 
Nachtſtunde ſeid bei der Hand. Sommering, Ihr 
wißt Alles genau?!“ u, 

„Alles! Aber jagt, weshalb iſt die Wache ent- 
fernt?“ 

„Darüber vermag ich keine Auskunft zu geben. 
Ich glaub's aber zu errathen: da die Herzogin 
keine Angriffe mehr beſorgt, da Ihr Alle Euch nie 
ſehen laßt, iſt ſie ruhiger geworden. Das Geſpenſt 
halten ſie für ein wirkliches und dagegen ſind die 
Wachen doch machtlos.“ 

Der Doctor nickte zuſtimmend. 

„Auf morgen Nacht um elf Uhr!“ war des 
Kaplans letztes Wort, als er des Adepten Wohnung 
verließ. Er ſchlug ſeinen dunkeln Mantel um die 
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Schultern und drückte fih in dem Schatten des 
Hauſes bis zur Mauer entlang, welche ſich neben 
der Gaſſe hinzog und den def des Gebäudes von 
derjelben trennte. 

Der Kaplan wollte von der Ecke aus die nächſte 
Straße gewinnen und dann, von Niemand bemerkt, 
in das Schloß zurückkehren. Sein nächtlicher Aus⸗ 
flug gelang ihm auch anſcheinend vollkommen. Er 
ſah keinen Menſchen vor ſich. Die Hausthüren 
waren bereits geſchloſſen und die Wächter ſangen 
zan den Ecken ihr Feuerwarnungslied. 

Aber der böſe Kaplan konnte freilich nicht zu⸗ 
gleich hinter ſich ſchauen. Er bemerkte nicht, wie 
eine Geſtalt ſeinen Schritten folgte. Dieſe Geſtalt 
war gleichfalls mit einem langen Mantel bekleidet, 
deſſen Obertheil in eine Kapuze auslief. Der Träger 
des Mantels hatte dieſe Kapuze ſo über ſeinen Kopf 
gezogen, daß ſein Geſicht nicht zu erkennen war. 
Wer der nächtliche Verfolger des ſchurkiſchen Geiſt— 
lichen ſein mochte, hätte dieſer daher nicht ent 
räthſelt, wenn er ſelbſt die Verfolgung bemerkt 
hätte, aber wer den Mantelträger ſehen konnte, der 
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mußte deutlich wahrnehmen, wie bei ſeinem eiligen 
Vorſchreiten zuweilen der Beſchlag einer breiten 
Schwertſcheide unter dem Saume des Mantels her— 
vorſchaute und wie der Mann auch den Lauf einer 
Fauſtbüchſe durch Verdecken deſſelben mit dem 
Mantel zu verbergen ſuchte. 

Die Jagd, welche der Unbekannte auf den Kaplan 
machte, führte Beide bis zum erſten Graben des 
herzoglichen Schloſſes. Hier blieb der Verfolger 
ſtehen, drückte ſich hinter den Mauervorſprung, der 
von einem der baſtionartigen Werke auslief, welche 
die Außenbefeſtigung des Schloſſes bildeten, und 
blickte ſcharf in die halbhelle Nacht, indem er mit 
ſeiner Hand eine Art Dach über den Augen formte. 
Er ſah, wie der Kaplan, den Lauſcher nicht ahnend, 
bis zur Brücke ſchritt, wie er mit dem Wachtpoſten 
einige Worte wechſelte und dann unter dem Thore 
verſchwand; wie er wieder auf der Brücke erſchien, 
bis er endlich durch das zweite Thor in's Schloß 
gelangte. 

„Ich habe mich nicht getäuſcht“, murmelte der 
Verkappte. „Ich wollte es noch immer nicht glauben — 
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aber nun iſt's klar. O, es iſt richtig, nicht nur 
hinter den Mauern eines Kloſters wohnen böſe 
Pfaffen, es giebt gerade ſo viel gute dahinter als 
ſchlechte, und ſo geht es bei den Weltprieſtern wohl 
auch; aber eins iſt gewiß: man kann die Sünder 
auch außer dem Kloſter ſuchen, mein lieber Lutherus, 
da drinnen im Schloß ſitzt jetzt ein ſolcher.“ 

Unter dieſem Selbſtgeſpräch war der Mann 
vorſichtig aus ſeinem Verſteck geſchlüpft und hatte 
den Weg nach der Südoſtſeite des Schloſſes einge— 
ſchlagen. Hier angelangt, ging er zu einem kleinen 
Hauſe, deſſen Fenſterchen erleuchtet war. Er klopfte 
an die mit Fiſchblaſen verklebten Rähme. Ein 
Mann kam heraus. | 

„Floßmeiſter“, ſagte der Vermummte, „ſetzt mich 
jetzt wieder recht lautlos über den Graben bis an 
die Mauer von der Kurfürſtin Garten.“ 

Der Floßmeiſter deutete ftumm auf den Kahn, 
der ſpäte Gaſt ſtieg ein und bald legte das Schiff- 
lein drüben an. Ä 

„Gute Nacht“, flüſterte der Vermummte und 
ſuchte mit einem Schlüſſel an der Mauer herum. 
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Endlich hatte er das Schlüſſelloch einer Thür ge- 
funden, der zurückrudernde Floßmeiſter ſah, wie er 
in den Garten ſchlüpfte und die Pforte hinter ſich 
ſchloß. Leiſe auftretend und ſich im Schatten 
haltend, ging der Mann über den Hof. Er pochte 
leiſe an die Thür der Wohnung des Kaſtellans, die 
behutſam geöffnet ward. 

„Ich bin's!“ ſagte der Mann, die Kapuze zurück⸗ 
ſchlagend. „Es iſt Alles richtig!“ 

„Wirklich? O, die Spitzbuben!“ ſagte der Ka⸗ 
ſtellan, die Thür ſchließend. „Tretet ein und macht 
es Euch ein wenig wohnlich, mein lieber Junker 
von Reden.“ 

Erich von Reden legte ſein Fauſtrohr auf den 
Tiſch und ſchnallte den Degen ab, dann warf er 
ſich, von der langen Wanderung ermüdet, in den 
alten Lehnſtuhl des Kaſtellans. 

Woher kam der Junker von Reden? Wir müſſen 
einige Tage zurückgehen, um das zu erforſchen. 

Als die Reiſekaravane des Herzogs Julius das 
Magdeburgiſche Gebiet betreten hatte, kam der 
Bürgermeiſter der alten Stadt mit den Schöffen 
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dem hohen Reiſenden entgegen. Es war ausgemacht 
worden, daß Herzog Julius eine Nacht in Magde— 
burg zubringen ſollte und der Rath wollte eine 
Gaſterei für den Herzog und deſſen Gefolge aus— 
richten. Julius nahm es gern an. Die Bürger 
bildeten mit ihren Waffen Spalier, durch welches 
die herzoglichen Wagen und Reiter zogen. Darauf 
kam der Rath wieder dem Fürſten entgegen, bot 
ihm einen Ehrentrunk und geleitete ihn zur Dechanei, 
woſelbſt der Nachtſchmaus bereitet ſtand. Nun hob 
ein recht heiteres, und von dem Klange der Muſik— 
inſtrumente verherrlichtes Mahl an; die Junker und 
Pagen hielten mit den Bürgerstöchtern einen Tanz. 
Alles war froh und guter Dinge und der Herzog 
ſah vergnügt auf die luſtige Menge. Bevor ihn 
der Bürgermeiſter und die Stadtſyndici in ſein 
Schlafgemach leiteten, rief der Herzog ſeine Junker 
heran. Es erſchienen aber nur Bainbach und 
Crumſtein. 

„Wo iſt Reden?“ ſagte der Herzog. 

„Herzogliche Gnaden werden nicht ungehalten 
ſein“, antwortete Bainbach! „der Junker hat ſein 
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Lager aufgeſucht, da ihm nicht gut zu Muthe iſt. 


Es ſcheint, er habe ein heftig Unwohlſein zu be⸗ 
kämpfen.“ f 

„Ei, ei! er wird doch nicht zu tief in den Becher 
geſchaut haben?“ ſcherzte der Herzog. 

„Nein — ich fürchte es iſt mehr. Der Meiſter 
Hilman, unſer Reiſebader, meint, daß es ihm nicht 
möglich ſein werde, die Fahrt nach Berlin weiter 
fortzuſetzen.“ | 

„Das betrübt mich ſehr. Führt mich zu ihm, 
ich hoffe, es geht bald vorüber.“ 

Der Junker von Reden empfing den Beſuch des 
Herzogs. Er klagte über Stiche in den Seiten, ſein 
Kopf ſei ihm ſchwer, die Schläfe und Pulſe pochten, 
wie er ſagte — und der Bader erklärte: der Junker 
von Reden müſſe nothwendig zurückbleiben, bis ſein 
Unwohlſein gehoben. 

„So pflege Dich“, entſchied der Herzog, „und 
iſt es ganz wieder mit Dir, wie es ſein ſoll, dann 
komm nach. Wir hoffen, Dich in Berlin zu ſehen.“ 

Am folgenden Tage zog die herzogliche Neife- 
geſellſchaft weiter nach der brandenburgiſchen Haupt⸗ 
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ſtadt. Erich von Reden wartete noch zwei Stunden. 
Man hatte ihm eine Bedienung gegeben, die Nichts 
zu wünſchen übrig ließ, aber trotz deſſen erklärte 
der Junker, er fürchte, daß ſein Unwohlſein länger 
anhalten werde und er wolle daher lieber zurück 
nach Halberſtadt, wo die Seinigen ihn in Pflege 
nehmen ſollten. Es ward deshalb ein Wagen 
herbeigeſchafft, der den Kranken bis Hadmersleben 
brachte. Hier entließ der Junker den Fuhrmann, weil, 
wie er ſagte, ſein Kopf freier und ſein Uebel geringer 
geworden. Als der Fuhrmann die Stadt hinter ſich 
hatte, rief der Junker den Wirth zu ſich, bei dem er 
Herberge genommen. „Guter Wirth“, ſagte er, „könnt 
Ihr mir ein ſtarkes Pferd geben? Ich laſſe Euch 
zehn Goldgulden und dieſen Ring zum Pfande.“ 

„Wollt Ihr reiten, gnädiger Herr?“ ſagte der 
Wirth erſtaunt. 

„Ich will. Sicherlich wird mir beſſer und ich 
bin ſchneller in Halberſtadt.“ 

„Ei, ſo laßt die Goldgulden ſtecken. Ich gebe 
Euch gern ein gutes Roß, wenn's nur zum Beſten 
für Euch iſt.“ 


Hiltl, Hiſtor. Novellen. 7 
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Eine halbe Stunde darauf trabte der Junker 
zum Thore hinaus. Er lenkte in den nahe ge⸗ 
legenen Wald und ſchlug einen Seitenweg ein, der 
wieder auf die Landſtraße führte und ſobald er 
dieſe gewonnen hatte, drückte er dem Pferde die 
Sporen in die Flanken, ſo daß er im ſauſenden 
Galop dahinflog, die Richtung auf Schöppenſtedt 
nehmend. Hier hielt er eine Zeit lang an, dann 
trabte er weiter, blieb zur Nacht in Dettum und 
machte dann einen Umweg; in Folge deſſen näherte 
er ſich Wolffenbüttel, als der Abend herein— 
dämmerte. 

Vor dem Herzogsthore ſtieg er ab und brachte 
das ſchnaufende Pferd in ein Gehege. Hier wohnte 
des Herzogs Wildmeiſter, der dem Junker befreundet 
war. Als es vollſtändig dunkel geworden, erſchien 
Reden wieder auf der Landſtraße; er trug einen 
Mantel mit der Kapuze daran, welcher Geſtalt und 
Geſicht verhüllte, ging vorſichtig bis zum Südgraben 
des Schloſſes, ließ ſich vom Fiſchermeiſter über⸗ 
ſetzen und ſchwang ſich über die Mauer des kleinen 
Gartens. 
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Herzogin Hedwig, Gertrude, die Kammerfrau 
und die Kinder waren zu dieſer Stunde noch im 
Zimmer. Draußen ſchallten die Tritte der Wachen, 
welche Hedwig auf den Gang gelegt hatte. Der 
Junker kannte des Hauſes innere Lage wohl. Er 
ſagte ſich, daß er von den Feinden, welche die 
Herzogin fürchtete, Nichts zu beſorgen haben werde, 
ſo lange noch im Schloſſe Leben herrſchte. Er ging 
deshalb durch den breiten Flur die Treppe hinauf 
und blieb hier im Gange ſtehen, bis er des alten 
Kaſtellans anſichtig ward. | 
„Bit, pſt! Glaubitz!“ rief er leiſe. 

Der Alte ſchreckte zuſammen, da er die ver- 
mummte Geſtalt erblickte, aber der Junker warf 
ſchnell ſeine Kapuze zurück. 

„Herr von Reden?!“ rief Glaubitz. 

„Still! Kein Wort! Die Herzogin wird es Dir 
danken. Melde ihr, ich ſei da — ich werde zum 
Schutze bleiben.“ 

„Es droht Gefahr?“ 

„Wer weiß — vielleicht.“ 

Glaubitz eilte durch die Wachen zur Herzogin 
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und nach kurzer Zeit war der Junker im Gemache 
der Frau Hedwig. Es ſchien der geängſtigten Frau, 
als ſei ihr ein Engel geſendet. Reden erzählte ſeine 
Liſt und verhehlte der Herzogin nicht, daß auch er 
Beſorgniß habe, die Strolche möchten einen Angriff 
wagen. | 
„Sie müſſen in's Garn gehen!“ rief er. „Aber 
dazu iſt es nothwendig, daß die größte Sicherheit 
von Euer Gnaden geheuchelt werde. Die Wachen 
müſſen fort, die Thüren zum Aufzuge müſſen offen 
bleiben.“ | 

„Aber Ihr, Junker! was wollt Ihr? Was wird 
mit Euch?“ 

„Verbergt mich draußen in dem kleinen Ge: 
mache, wo die Wäſchladen ſtehen. Wenn es Nacht⸗ 
zeit iſt, beginne ich meine Runde; ich lege mich auf 
die Lauer. Welcher iſt von den Leuten im Schloſſe 
Euch verdächtig?“ 

„Zunächſt — Gott wird mir's verzeihen, wenn 
ich ein Unrecht ſage — der Kaplan.“ 

„Ich traue ihm eben ſo wenig. Gut denn. 
Wenn es Nacht iſt, beginne ich meinen Marſch.“ 
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Zum Erſtaunen der Verſchwörer wurden die 
Wachen in der folgenden Nacht nicht mehr auf den 
Gang gelegt und der Kaplan machte ſich, wie wir 
wiſſen, auf, ſeinen Verbündeten dieſe wichtige Bot— 
ſchaft zu überbringen. 

Reden folgte ihm von ſeinem Verſtecke aus. Er 
hatte ſich von Glaubitz ein gutes Feuergewehr ge— 
liehen, drückte ſein Schwert feſt an ſich, um für 
alle Fälle gerüſtet zu ſein, und ſchlich vorſichtig zur 
kleinen Gartenpforte hinaus. 

kachdem der Fiſchmeiſter ihn von der Mauer 

her abgeholt hatte, eilte der Junker, um in die 

Stadt zu kommen. Er ſah von Weitem den Kaplan 

in die Vorſtadt wandern — welches Haus ſein Ziel 

war, iſt Wereits erzählt worden, ebenſo, daß der 

Junker mit ſeinen Nachforſchungen vollſtändig zu- 
frieden ſein konnte. 

Bei Tage verſorgte die Herzogin ihn mit Speiſe 
und Trank und der getreue Wächter erwartete ſehn— 
lichſt die kommende Nacht. Er unterließ nicht, die 
Umgebung zu muſtern. 

Von dem kleinen Ladenzimmer führte eine enge 
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Thür in den zweiten Saal, von dieſem gelangte 
man durch ein dunkles Zimmerchen in das Vor— 
gemach zum Schlafkabinet der Herzogin. In dieſem 
Vorgemache war ein mit geſchnitzten Läden voll- 
ſtändig zu verdeckendes Bett, in welchem die Kam- 
merfrau ſchlief, dicht neben demſelben befand ſich 
wieder eine Thür, die ſich auf den kleinen Gang 
öffnete, der in den vergangenen Nächten der Schau— 
platz des Spukes geweſen und auf welchem der 
thätliche Angriff des Geſpenſtes gegen Gertrud ver— 
übt worden war. 

Wenn alſo die Thüren wohl geſchloſſen waren, 
mußten die Verbrecher Gewalt brauchen, um bis in 
das Schlafzimmer der Herzogin zu gelangen, wo 
trotz des beharrlichen Schweigens der gnädigen 
Frau auch Reden einen werthvollen Gegenſtand ver- 
muthete, nach deſſen Beſitz wohl einer Raubbande 
gelüſten konnte. 

Als der Junker nicht mehr zweifeln durfte, daß 
der tückiſche Kaplan ein Verbündeter des Teufels⸗ 
doctors war, als er den Weg deſſelben verfolgt 
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hatte, wurde es ihm zur Gewißheit, daß die Rotte 
in der nächſten Zeit irgend einen Streich führen 
werde. Der Junker hatte auch ſorgfältig auf den 
Urheber des nächtlichen Geräuſches gefahndet, aber 
er vermochte Nichts zu entdecken. Nur einmal fand 
er auf dem Gange eine kleine, ſtählerne Schnalle, 
wie ſie zu jener Zeit die Dienſtmädchen an den 
Wetſchern trugen, um die Riemen der Taſchen hin⸗ 
durchzuziehen — der Junker ſteckte ſie zu ſich. Er 
hatte mit dem alten Kaſtellan verabredet, daß dieſer 
auf der Hut bleiben, aber ſich nicht das Geringſte 
merken laſſen ſolle und ſo, ſein geladenes Rohr vor 
ſich, erwartete er die kommende Nacht. g 

Die Herzogin und Gertrud flüſterten leiſe noch 
einmal den Abendgruß durch die kleine Thür, dann 
entfernten ſie ſich. Die Kammerfrau war aus dem 
Vorzimmer mit in der Herzogin Kabinet gebettet 
und nachdem alle Thüren verſchloſſen und die, 
welche zum Schlafzimmer der Herzogin führte, noch 
beſonders von Innen verriegelt war, wurde es ganz 
ſtill im Schloſſe. 

Reden hatte ſein Schwert locker gemacht — er 
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hielt das Rohr, deſſen geſpanntes Radſchloß an 
ſeinem Finger lag, vor ſich. Die Uhren ſummten 
die zehnte Nachtſtunde. 


— — — — — — — — — — — 


„Einer nach dem Andern geht aus dem Hauſe. 
Jeder zählt bis fünfzig, bevor er dem Erſten folgt. 
An der Schloßbrücke finden wir den Kaplan. Sind 
wir droben, ſo bleibt Kettwich an der erſten Thüre 
ſtehen. Habt Ihr die Brechſtangen? die Fauſt⸗ 
röhre?“ 

„Alles hier!“ ſagte der Stämmige. 

„Sind die Ledertaſchen bereit?“ 

„Ganz nach Eurem Willen!“ berichtete Curt. 

„Gut denn. Der Kaplan wird die Zuzüge zur 
Haupttreppe verrammeln, damit der alte Glaubitz 
nicht zu Hülfe kommt. Die Trabanten ſind nicht 
zu fürchten, denn Erſtens dringt vom Schloßflügel 
bis zu Ihnen kein Lärm, dann wird der Thorweg 
durch den Balken geſchloſſen.“ 

„Aber wie kommen wir in's Schloß?“ ſagte 
Heinze angſtvoll. 
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„Durch den Hauptthurm und des Kaplans 
Wohnung — die Thüren oben öffnen uns die 
Schlüſſel, welche ſorgfältig nachgeſchmiedet ſind. 
Wenn der Spektakel losgeht, werfen ſich Curt und 
Du, Heinze, ſowie Anne⸗Marie auf die Weiber, be- 
droht ſie mit dem Tode, während ich die Herzogin 
befragen werde: wo der Schatz liegt? Kettwich 
nimmt eins der Kinder — das Erſte Beſte. Wenn 
wir bepackt ſind, geht es ebenſo zurück und gleich 
davon. Am Dammthore ſtehen die Wagen mit 
unſerm Diener. Die Schulvermann geht gleich 
mit — Hahn folgt. Es wird Alles ſchnell abgethan 
ſein — ein Ueberfall mißglückt ſelten.“ 

Er warf ſeinen Mantel über, die Genoſſen er— 
hoben ſich ſchweigend. Jeder begann die noth— 
wendigen Werkzeuge einzuſtecken, Kettwich probirte 
ſeine Fauſtröhre, indem er die Hähne ſchnappen 
ließ, der Doctor ging an ein kleines Spinde, nahm 
eine aus Holz gedrehte, kugelförmige Büchſe heraus 
und ſteckte ſie zu ſich — dann horchte er ein wenig 
— und ſagte endlich: 

„Vorwärts! dieſes Haus werden wir wohl 
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nicht wieder betreten, aber unſer gutes Geld 
liegt ſicher in Holland und wenn uns Alles glückt, 
werden wir noch ein ſtarkes Sümmchen dazu legen. 
Hinaus!“ 

Er ging voran, öffnete die Thüre und ließ die 
Genoſſen in der beſprochenen Weiſe hinausſchlüpfen. 

Eben ſchlug es zehn Uhr. Zerriſſenes Gewölk 
jagte am grauen Nachthimmel, der Wind ſchnob 
ſtark und ein Unwetter ſchien zu drohen, denn der 
Tag war heiß geweſen. Gegen Braunſchweig zu 
zuckte am Himmel ein ſtarkes Leuchten hin und her, 
den dunkeln Mantel der Wolken oft ſekundenlang 
zerreißend. Die finſteren Geſellen ſchritten in langen 
Zwiſchenräumen, Einer dem Andern folgend, durch 
die ſchweigende Nacht dahin. Das Weib des kleinen 
Doctors hatte ſich in einen braunen Kaftan gehüllt, 
ſie drückte die Blendlaterne an ihre Bruſt und 
keuchte vor Erregung, denn trotz der guten Vor- 
bereitungen zur ſchlechten That, war doch Keinem 
von ihnen das Herz allzu frei. Sie mußten eilen 
denn irgend ein unvorhergeſehener Fall konnte den 
ganzen Plan vereiteln. 
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Nur der Doctor Sommering ſchien von dem 
Gelingen ſeines Unternehmens vollſtändig überzeugt. 
Er berechnete ſchon in Gedanken, wie viel er nach 
den Schlupfwinkeln ſchleppen könne, noch ehe die 
rächenden Arme des Geſetzes gegen ihn in Be— 
wegung geſetzt wurden. Seine langen, hageren 
Finger öffneten und ſchloſſen ſich wie die Klauen 
eines Raubvogels, dem er feiner ganzen Erſcheinung. 
nach vollkommen gleich ſah. 

Indeß ſchien Alles ſich zu vereinen, die Ver— 
ſchwörer begünſtigen zu wollen. Das tiefe Nacht: 
dunkel, welches auf Stadt und Land ſich niederzus 
ſenken begann, ließ die unheimlichen Wanderer 
ohne jeden Aufenthalt vorwärts nach dem Ziele 
ihres Unternehmens kommen. Sie wurden von 
den wenigen Leuten kaum bemerkt, denn das herauf⸗ 
ziehende Unwetter ſcheuchte die Meiſten von den 
Gaſſen und nur ein paar Weinliebhaber ſuchten 
die Schenken auf, ohne ſich von dem fern rollenden 
Donner abhalten zu laſſen. 

„Eine Nacht, wie ich ſie liebe“, murmelte der 
Doctor. „Ganz gemacht für unſern Zweck.“ 


108 


Er ſpähte ſcharf vor ſich hin und beim Auf: 
leuchten des Wetters konnte er ſeinen Trupp deut⸗ 
lich gewahren. Bald tauchte aus der Finſterniß 
das Schloß auf. Es lag da, wie eine große 
ſchwarze Felsmaſſe, deren Zacken in den Nachthimmel 
ragten. Hie und da brannte ein Lichtlein in einem 
der hochliegenden Zimmer und am Hauptthurm 
ſchaukelte die Laterne des Wächters. Der Doctor 
pfiff leiſe. Der Erſte, Curt, ſtand ſtill; zu ihm trat 
Heinze, dann Kettwich, dann die Anne-Marie, end⸗ 
lich der Doctor, ſo daß die ganze Bande beiſammen 
blieb. 

„Wir müſſen jetzt zueinander halten“, flüſterte 
der Doctor. „Kommt — geht vorſichtig an der 
Waſſermauer entlang und duckt Euch, denn ein 
Blitz kann uns verrathen.“ 

Er führte ſeine Schaar gegen die Mauer. Eben 
flammte es hell auf und ein ſtarker Donner rollte 
über das Schloß hin. 

„Das iſt gut für uns“, ſagte Sommering, 
„ich habe ſchon genug geſehen. Dort ſteht der 
Kaplan.“ 
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Wirklich bemerkten die Verſchworenen beim Lichte 
eines zweiten Blitzes an dem Eingange der erſten 
Waſſerpforte die dunkle Geſtalt Hahn's. Dieſe 
Pforte lag vor dem Haupteingange des Schloſſes 
und war durch einen ſchmalen Damm oder Waffer- 
balken, der durch den Graben lief, mit dem Lande 
verbunden. Auf dem Damm befand ſich eine „Sperre“, 
zu welcher der Kaplan den Schlüſſel beſaß. An 
der äußeren Waſſermauer, in deren Oeffnung der 
Balken ſich verlief, ſtand kein Wachthaus, wie vor 
dem Haupteingange, die Verſchworenen konnten 
deshalb, ohne angerufen zu werden, den Steg be— 
treten. Die Pforte drüben führte in den Haupt⸗ 
thurm, in welchem des Kaplans Wohnung lag. 

„hr habt Glück! flüsterte Hahn. „Der 
Wachtſoldat am Hauptthore iſt wegen des herauf— 
ziehenden Wetters in ſein Haus getreten. Laßt 
uns eilen.“ 

Er ſchritt auf dem Balken entlang, hinterein— 
ander gehend folgten ihm die Genoſſen. Der 
ſchmale Steg wankte, und vom Winde bewegt, 
plätſcherten die Wellen des Grabens gegen die 
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Balken und raſſelten die Ketten. Der Kaplan öff⸗ 
nete die Sperre, dann führte er die Bande durch 
die offene Thurmpforte in den ſtockdunkeln Haus⸗ 
flur, deſſen Boden matt von dem Lichte erhellt 
ward, welches im Gemache des Thürhüters brannte. 
Der ſorgſame Wächter ſchnarchte aber, in der 
ſicheren Ueberzeugung, daß der Gebieter nicht an— 
weſend ſei, im breiten Stuhle. Der Kaplan führte 
die Bande durch eine Galerie, ſtieg mit ihnen 
Treppen hinauf und hinab, nur das Licht der 
Blendlaterne benutzend. Endlich ſtanden ſie Alle 
vor einer kleinen Pforte. 

„Wir kommen jetzt in den zweiten Hof“, flüſterte 
Hahn; „fort mit dem Lichte!“ 
Die Laterne ward gewendet. Sie traten in den 
Hof, überſchritten ihn und befanden ſich bald unter 
der thorartigen Wölbung, welche vom zweiten zum 
erſten Hof führte. Dieſer Wölbung gegenüber lag 
der Schloßflügel, den die Herzogin 5 dort 
ſollte der Raub geſchehen. 

„Jetzt wartet“, befahl der u J muß 
Sicherheit haben.“ 
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Er wendete ſich links. Hier lag des Kaſtellans 
Wohnung, in welche Reden bei ſeiner nächtlichen 
Wanderung getreten war. Der Kaplan tappte ein 
wenig umher, dann erfaßte er einen Schlüſſel, 
ſchlich bis zur Thüre der Kaſtellanswohnung und 
ſchloß dieſelbe zu. Als dies geſchehen, ſchob er in 
das Schloß einen Holzpflock. 

„Nun friſch an's Werk und ſeid ſchnell bei der 
Hand — in einer halben Stunde müſſen wir zurück 
ſein!“ befahl er leiſe. „Dort iſt der Eingang. 
Hinauf!“ 

Er deutete auf die Thür. Der Doctor faßte 
ſein Meſſer, Kettwich umklammerte den Hals ſeines 
Fauſtrohrs, Curt, Heinze und die Anne-Marie 
folgten — das Verderben nahte ſich dem Zimmer 
der Herzogin. 

Auf der Treppe angekommen, fühlte ſich der 
Doctor erfaßt — er wollte rufen, aber eine Stimme 
flüſterte: „Ich bin es — die Schulvermann — 
braucht jetzt die Laterne — ſchnell.“ 

Die Anne-Marie ließ das Licht ſpielen; von der 
Schließerin angeführt, ſich dicht Einer an den 
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Andern feſthaltend, jehritten ſie geräuſchlos, gleich 
geſpenſtiſchen Schatten, durch die Zimmer. Alle. 
Schlüſſel paßten, die Pforten öffneten ſich leicht, 
das Geräuſch beim Aufſchließen ward durch den 
rollenden Donner, durch den praſſelnden Regen, der 
jetzt niederrauſchte und durch den Wind, der die 
Fenſter klirren machte, erſtickt. 

„An die Thür! Kettwich“, flüſterte der Doctor, 
„wir ſind jetzt vor dem Zimmer der Herzogin.“ 

Der Junker Erich von Reden hatte in ſeinem 
Verſtecke ſorgfältig gelauert, eine Kerze angezündet 
und die Flamme durch ein Holzſcheid verdeckt. Er 
ſtand, ſein Feuerrohr in der Hand haltend, und 
horchte ſcharf auf jedes Geräuſch, aber das herauf⸗ 
ziehende Wetter erſchwerte ihm das Lauſchen. Es 
war dem Junker zuweilen, als höre er Stimmen, 
als polterte es dicht in ſeiner Nähe. Der Wind 
ſtrich heulend durch den Rauchfang und das 
Licht der Kerze flackerte hin und her. Er hielt 
ſein Ohr an die Thür — er vernahm Nichts als 
das Praſſeln des Regens, der gegen die Scheiben 
ſchlug. 
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„Es iſt am Ende nutzlos, mein Wachen“, mur⸗ 
melte er. „Wenn ſie Unheil wittern, bleiben ſie 
fern.“ 

Das lange, angeſtrengte Horchen ermüdete ihn 
— er ſuchte den kleinen Schemel zu gewinnen, 
welcher in der Ecke ſtand — da ſchlug plötzlich 
ein heller Ton an ſein Ohr, Reden neigte den Kopf 
wieder zur Thüre und der Schall ließ ſich zum zweiten 
Male vernehmen. 

„Es wird eine Thür aufgeſchloſſen“, ſagte der 
Junker, „ſie haben Nachſchlüſſel — ſie ſind es ge— 
wiß.“ 

Dicht an die kleine Pforte ſeine Augen legend, 
gewahrte er durch die Ritzen einen ſchwachen 
Lichtſchimmer — der Donner des Gewitters rollte 
nicht und der Junker vermeinte, in dem Zimmer 
Tritte und Geflüſter zu hören. Er blieb nicht lange 
in Ungewißheit. 

Der Doctor und ſeine Genoſſen waren vor dem 
Kabinet der Herzogin. „Aufgepaßt!“ kommandirte 
er, „und die Blendlaterne hoch!“ 

Die Anne⸗Marie hob das Licht, welches die un— 
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heimliche Gruppe mit ſeinem zweifelhaften Schimmer 
übergoß. Wie Reptile aufeinandergeballt, zum 
Sprunge und Angriff bereit, ſtanden und hockten 
die Anne⸗Marie, Heinze und Curt in der Mitte des 
Zimmers, der Doctor aber ſchob ſchnell den Schlüſſel 
in die Pforte und drehte ihn herum, in der Linken 
ſein Meſſer haltend. Er vermeinte die Thürflügel 
aufſpringen zu ſehen — er hatte ſich getäuſcht — 
ſie waren von Innen verriegelt und eine weibliche 
Stimme rief: „Wer iſt da?“ 

Erſchrocken prallte Sommering zurück. „Teufel!“ 
kief er, „wir ſind verrathen Die Shur it ee 
riegelt.“ 

Einen Augenblick blieben Alle wie gebannt auf⸗ 
einandergepreßt ſtehen, die Hälſe vorgeſtreckt, die 
Augen vor Erwartung und Schreck funkelnd. Dann 
ſprang der Doctor vorwärts und rüttelte wie ein 
Verzweifelter an der Thür. 

„Aufgemacht!“ brüllte er, „oder ich erwürge 
Euch Alle!“ 

Jetzt war der Augenblick des Handelns für den 
Junker gekommen. Schnell ergriff er den Degen, 
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ſtellte ſich an die Thür, und indem er dieſe mit 
einem Ruck öffnete, ſprang er in das Zimmer. 

„Hülfe! Hülfe!“ ſchrien im Zimmer der Her⸗ 
zogin laut aufkreiſchend die Verſchworenen vor 
Schreck und Angſt. 

„Nieder mit den Räubern! rief der Junker, ſein 
Rohr auf die Gruppe anſchlagend. 

„Stoßt ihn zu Boden!“ heulte der Doctor und 
ohne ſich zu beſinnen, ſtürzte Kettwich herbei. 

„Fahre hin, Schurke!“ rief Reden. Der Schuß 
krachte; ein lautes Wehegeheul erſcholl. 

„Hinaus — zurück!“ rief Sommering. 

„Du ſollſt nicht entkommen!“ drohte der Junker, 
ſich auf ihn ſtürzend. 

Blitzſchnell zog Sommering unter ſeinem Ge 
wande die Holzbüchſe hervor und riß den Deckel ab. 
„Nimm das!“ rief er. 

Ein ſtinkender Qualm verbreitete ſich in dem 
Gemache. Betäubt nach Athem ſchöpfend, ſank der 
Junker zu Boden. 

„Jetzt fort!“ trieb Sommering. „Der Streich 
üt mißglückt — hinaus zum Schloſſe!“ 
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Kettwich blutete ſtark, die Kugel hatte jeine 
Schulter geſtreift, aber er ſtürzte hinaus in die 
Dunkelheit, durch die Zimmer bis zur Treppe — 
hinter ihm her die Raubgenoſſen — über die Stufen 
hinab — in den Hof. 

„Mir nach!“ rief der Kaplan. 

Heftige Donnerſchläge krachten über den Schloß- 
dächern und die Blitze zuckten, mit ihrem gelblichen 
Schein dieſe Scene der Verwirrung beleuchtend. 
Der Kaſtellan hatte den Schuß gehört, er eilte zur 
Gangthüre, ſie war geſperrt. 

„Alle Wetter! ſie haben mich eingeſchloſſen“, 
jammerte er. 

Es ward lebendig im Hofe — Stimmen er⸗ 
tönten — der Alte öffnete das Fenſter und ſprang 
hinaus in den Hof. 

„Zu Hülfe! zu Hülfe!“ rief er. Im Halbdunkel 
ſtieß er an einen der flüchtenden Räuber; er war 
mit zwei Sprüngen unter dem kleinen Thurm. 
Hier erfaßte er den Strang der Lärmglocke und 
ſofort heulte dieſe ihren ſchauerlichen Klang durch 
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den rollenden Donner. Die faulen Trabanten er- 
hoben ſich ſchnell. 

„Leuchter heraus — Feuer — Waffen herbei!“ 
ſo ſchallte es wild durcheinander. Aus dem Wacht⸗ 
zimmer liefen ſie in den Hof, Fackeln warfen ihr 
blutrothes vom ſtrömenden Regen halb erſticktes 
Licht in den großen Raum, Hellebarden und 
Schwerter blitzten. 

„Was giebt's? was iſt geſchehen?“ riefen die 
Wächter. 

„Dort hinaus ſind ſie!“ ſchrie der Kaſtellan, 
auf das zum zweiten Hof führende Thor deutend. 
„Es ſind Räuber — Mörder!“ 

Einige Trabanten wollten das Thor öffnen — 
es war feſt verſchloſſen. 

„Sie werden entkommen!“ jammerte Glaubitz. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich ein Fenſter in 
der Herzogin Wohnung. 

„Hülfe herauf — hier!“ rief Gertrud in den 
Hof. 

Glaubitz eilte mit einigen Trabanten die Stiege 
hinan — hier ſtanden noch alle Thüren offen — 
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am Boden vor dem Zimmer der Herzogin lag der 
Junker von Reden ohnmächtig — fein abgefeuertes 
Rohr in der Hand haltend, die Kerze ſtand auf der 


Thürſchwelle. 

„Um Gottes Willen, er iſt ermordet!“ ſchrie 
Glaubitz. 

„Sind ſie fort?“ rief die Herzogin von Innen. 

„Ja — gnädigſte Frau“, antwortete der Ka— 
ſtellan. 


Die Thüren öffneten ſich und Hedwig erſchien 
mit ihren Frauen; die noch ſchlaftrunkenen Kinder 
drängten ſich in ihren Nachtkleidchen angſtvoll 
herbei. f ä 
„Iſt der Junker getödtet?“ rief die Herzogin. 

„Hier iſt eine Blutſpur“, ſagte einer der Tra⸗ 
banten, „ſie führt aber zum Zimmer hinaus.“ 

„Er lebt!“ rief der Kaſtellan, der während 
deſſen das Haupt Reden's in ſeinen Schoß ge— 
nommen hatte. 

„Gelobt ſei Gott!“ frohlockte Gertrud, ſich zu 
dem Betäubten niederlaſſend, der jetzt die Augen 


aufſchlug. 
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Während aller dieſer Vorgänge hatten ſich die 
Bewohner des Schloſſes faſt ſämmtlich eingefunden. 
Auf des Kaſtellans Befehl war ein Trabant an 
der Lärmglocke geblieben und der gellende Ruf 
hatte die Bürger Wolffenbüttels aus den Häuſern 
gelockt; die am Schloſſe zunächſtliegenden Gaſſen 
wurden deshalb ſehr lebendig. | 

Alles eilte zum Palaſte des Herzogs, denn die 
nächſte Vermuthung war: der Blitz habe daſelbſt 
gezündet. Bald genug erfuhr man die Urſache des 
Schreckensrufes, und da eine Menge Leute trotz des 
heftigen Regens in den Hof und über die Stiege 
in die Zimmer gedrungen waren, verbreitete ſich 
wie ein Lauffeuer die Nachricht von der glücklichen 
Rettung der Herzogin und deren Bedrohung durch 
den Teufelsdoctor. 

Dies war aber nicht genügend. Bei der großen 
Beliebtheit des herzoglichen Paares fühlten die 
Leute ſich gedrungen, die Rächer zu werden, und 
kaum hatte ein Mann aus der Menge den Ruf 
ausgeſtoßen: „Sucht den Teufelsdoctor!“ als ſich 
auch ſofort ein Strom von Menſchen jeden Alters 
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und Geſchlechts, durch Fackeln die Nacht zum Tage 
machend, gegen das Haus des Adepten ergoß. 

Eine Kanonade von Steinen ward auf die 
Läden und Fenſter eröffnet — dieſer Tumult war 
der Verſchworenen augenblickliche Rettung. 

Sie hatten, von dem Kaplan geleitet, ihren 
Rückzug genau auf demſelben Wege angetreten, der 
ſie in's Schloß führte. Durchnäßt vom ſtrömenden 
Regen, keuchend und zitternd vor Erregung und 
Angſt, von den Blitzen des Wetters umzuckt, 
ſtürmten ſie zum Dammthore. Sommering, dem 
Alles daran gelegen ſein mußte, daß Keiner der 
Seinen gefangen wurde, rief im Laufen: 

„Zum Dammthore, zum Dammthore!“ 

Immer ſchneller und in raſender Eile ging die 
Flucht. Schon drohte der Athem zu ſtocken, die 
Anne⸗Marie wollte niederſinken, da drangen durch 
das Toben der Elemente die Klänge der Sturm⸗ 
glocke an ihr Ohr und feuerten die matten Flücht⸗ 
linge zur größten Eile an. Kaum noch ihrer Sinne 
mächtig, langten ſie in der ſchlechten Herberge an, 
wo des Doctors Wagen ſtanden — Sommering 
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muſterte ſeine Schaar — es fehlte Keiner, außer 
der Schulvermann; auch der verrätheriſche Kaplan 
war in der Angſt mit entflohen. 

„Auf die Wagen und dann hinaus!“ gebot 
Sommering. „Sie werden uns ſuchen — im Hauſe 
ſuchen. Wir haben noch Zeit.“ 

Die Flüchtlinge krochen in die Wagen, die 
Pferde wurden angetrieben. 

„Nach Goslar!“ kommandirte der Teufelsdoctor 
und in die Sturmnacht hinein floh das Geſindel, 
den Wettervögeln gleich, die mit dem Unheil kom⸗ 
men und gehen. — 

Auf dem Schloſſe herrſchte große Freude über 
die Rettung der Herzogin. Alles umdrängte die 
hohe Frau und am lauteſten bezeugte die Schul- 
vermann, die Schließerin, ihre Anhänglichkeit durch 
lautes Dankgebet zu Gott. Mit dem Anbruche des 
Morgens hatte Reden ſich vollkommen erholt, die 
Kammerräthe, die Spitzen der Bürgerſchaft erſchienen 
bei Frau Hedwig und in den Kirchen ward ſogleich 
eine Dankfeier gehalten. 
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„Sendet ſofort nach Berlin!“ rieth der alte 
Lühe, „und ſetzt den Herzog davon in Kenntniß.“ 

Die Herzogin befolgte den Rath. Ein eilender 
Bote ward abgeſendet. Die Bürgerſchaft trat in 
die Waffen, in's Land hinaus jagten Reiter, die 
Flüchtlinge einzuholen und neugierig ſtrömte die 
Menge in das Haus des Adepten, welches nur mit 
Mühe vor der Volkswuth und Zerſtörung geſchützt 
werden konnte. — 

Herzog Julius erhielt durch den Kurfürſten von 
Brandenburg die Nachricht des bedenklichen Vor— 
ganges. Sein Zorn ward nur einigermaßen ge- 
dämpft durch die Beſchämung, welche er empfand 
bei dem Gedanken: der Spielball jener plumpen 
Betrüger geweſen zu ſein. Mit voller, ganzer Kraft 
erhob ſich ſeine alte Liebe zur Herzogin und in 
eiliger Fahrt ging es fort von Berlin nach Braun⸗ 
ſchweig. 

Als der Herzog ſich ſeinem Schloſſe näherte, 
ſah er ſchon von Weitem die geputzte Menge, welche 
ihn mit Jubel empfing. Durch die von Menſchen 
gebildete Gaſſe fuhr der Wagen, auf der Brücke 
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des Schloſſes ſtand Frau Hedwig mit den Kindern. 
Als der Herzog ihrer anſichtig ward, ſtieg er ſchnell 
aus dem Wagen und ohne ſich einen Augenblick zu 
bedenken, ſchloß er mit dem Rufe: 

„Hedwig — meine Hedwig!“ die gerettete Gat— 
tin in ſeine Arme. 

„Der iſt's, mein Gemahl, dem Ihr danken 
müßt!“ ſagte Hedwig, auf den Junker von Reden 
deutend. f | 

„Der Kranke von Magdeburg?“ rief der Herzog, 
dem treuen Diener die Hand reichend. „Es iſt ein 
Glück geweſen, daß ich Dich nicht in Berlin kuriren 
laſſen wollte, Erich — der Teufelsdoctor hätte hier 
leichteres Spiel gehabt.“ | 

Herzog Julius ging nun, vom Jubelgeſchrei der 
Menge geleitet, ſeine Gattin umſchlingend, in das 
Schloß. Er beſichtigte genau den Ort des Aben- 
teuers, erſt jetzt ward ihm ganz klar, welch' einer 
großen Gefahr die Seinen entgangen waren. Die 
ſeltene Verwegenheit der Räuber würde ſicherlich 
nicht vor einem Morde zurückgeſchreckt ſein. 

Noch in derſelben Nacht ließ der Herzog an alle 


Nachbarfürſten das Gebot ergehen, die Flüchtlinge 
zu verfolgen und zu ergreifen. Eine Abtheilung 
von hundert Reitern durchſtreifte die ganze Gegend 
Wolffenbüttels, aber die mangelhafte Wegverbin— 
dung jener Zeiten, ließ die Räuber großen Vor⸗ 
ſprung gewinnen. 

„Erich“, ſagte der Herzog am folgenden Tage 
zu dem Junker, „ich will Dir als einen Beweis 
meiner Liebe das Geheimniß offenbaren; Du ſollſt 
ſehen, was den böſen Doctor verlockt hat.“ 

Er führte den Junker in das Schlafzimmer der 
Herzogin, ſchob das Getäfel zurück und ſtieg einige 
Stufen hinab, in ein kleines, enges Gewölbe. 

„Sieh dorthin! Was ſiehſt Du?“ 

In einer Ecke lagen zahlreiche Säcke aufgeſtapelt 
und unter dieſen ſtanden kleine Fäßchen. 

„Es iſt ein Schatz, den ich ſammle für mein 
Land und den mein Nachfolger dereinſt finden ſoll, 
damit er ihn anwende zum Heil ſeiner Unterthanen. 
Nur ich und die Herzogin wußten darum, denn 
Jedes von uns legt allmonatlich von dem Gelde, 
das uns zukommt, ein gutes Theil hier nieder. 
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Mag es die Welt jetzt wiſſen — es ſoll von nun 
an allein meine Goldküche ſein und damit habe ich 
den Stein der Weiſen gefunden.“ 


— — — — — — — — — —— — 


So glücklich Anfangs auch die Flucht der 
Räuber und des Teufelsdoctors von Statten ge— 
gangen war — ſie konnten bei der raſtloſen Ver⸗ 
folgung doch nicht dem rächenden Arme des Geſetzes 
entgehen. 


Sie wurden ergriffen. Kettwich in Ulm, Som— 
mering in Paderborn, Heinze und Anne-Marie in 
Cleve. Auf Wagen geſchmiedet, mit Knebeln an 
Händen und Füßen, hielten ſie ihren Einzug in 
Wolffenbüttel. Die Schulvermann wäre vielleicht 
entwiſcht, aber auf der Folter gab Sommering ſie 
als Hauptſchuldige an, und da ſie leugnete, ward 
die Schnalle, welche Erich von Reden im kleinen 
Gange gefunden, ihre Verrätherin. Der Doctor 
ward angeklagt, außer des Mordverſuches gegen die 
herzogliche Familie, des Giſtmordes an Tonning, 
den Stadtſchreiber. 
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In dieſe Gräuelthat war auch ein Advokat 
Kymmerer verwickelt, den man auch einzog; gleich- 
wohl ließen die Braunſchweiger den Kettwich, als 
er zum Verhöre in ihre Stadt N wurde, ent- 
wiſchen. 

In den Faſten Anno 1575 hatten die Wolffen- 
bütteler das ſchreckliche Schauſpiel der Hinrichtung 
des Teufelsdoctors und ſeiner Genoſſen, die mit 
aller Scheußlichkeit und Rohheit jener Zeit, durch 
Zwicken, Rädern und Viertheilen, vollzogen ward. 
Für die Schulvermann ward eine beſonders raffinirte 
und ſchreckliche Strafe von den grauſamen Richtern 
erſonnen, deren Spruch der Herzog nicht ändern 
durfte. Sie wurde auf einen eiſernen Stuhl ge⸗ 
ſetzt, gefeſſelt und dann, alſo ſitzend, lebendig ver- 
brannt. 

Sämmtliche Stücke dieſes Stuhles ſind heute 
noch auf dem Schloſſe zu ſehen. — 

Und der ſchurkiſche Kaplan? Auch ihn ereilte 
das Gericht. Ein Jahr ſpäter ward er zu Goslar 
ertappt und vor dem Mühlenthore enthauptet. Der 
Advokat Kymmerer ſaß ein Jahr in Haft, bis auch 
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an ihm die Strafe der Enthauptung vollzogen 
ward. Das Haus des Sommering ward in den 
„Blei- und Factorhof“ umgewandelt und erinnert 
heute noch an den Teufelsdoctor von Wolffen⸗ 
büttel. 


Der Tiſchler von Poilly. 


Ar 
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Poiſſy ift eine kleine Stadt, welche etwa ſechs 
Lieus weſtlich von Paris gelegen iſt. Da viele von 
unſern deutſchen Landsleuten in den Tagen und 
Zeiten des großen Krieges dieſe Gegend kennen ge— 
lernt haben, ſo werden ſie gewiß auch das hübſche 
Poiſſy beſucht haben. Es wäre auch faſt unmöglich, 
daß diejenigen unſrer wackern Krieger, deren Quartiere 
oder Stellungen bei Saint Germain waren, Poiſſy 
nicht kennen gelernt hätten, denn der Ort liegt hart 
am ſchönen und großen Walde von Saint Germain, 
und da ſind die Preußen bekanntlich ganz wie zu 
Hauſe geweſen, was übrigens an den meiſten Orten 
der Fall war, welche rings um die Rieſenſtadt 
Paris verſtreut liegen. In Poiſſy wohnte ſchon 
ſeit langer Zeit die Familie Iblon. Das iſt nun 
keine beſondere Sache für Poiſſy geweſen. Es iſt 
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für die Geſchichte des Ortes weit wichtiger, daß in 
ihren Mauern der heilige Ludwig geboren ward, 
daß er eine ſteinerne Brücke über die Seine baute 
und den Viehmarkt ſtiftete, der noch heutzutage 
jeden Donnerstag in Poiſſy abgehalten wird, was 
freilich in den Zeiten der Kriegsnoth, alſo Anno 
1870 und 71 und bei der herrlichen Wirthſchaft 
der Rothen einige Aenderung erfahren haben dürfte. 
Aber kommen wir wieder auf die Iblon's zurück. 
Dieſe Familie gehörte ſeit langer Zeit zu den beſten 
unter den ſogenannten kleinen Bürgersleuten. Die 
Iblon's waren ſeit vielen Generationen dem Tiſchler— 
handwerke ergeben und hatten ſich ſehr darin ausge— 
zeichnet. Mit der Zeit waren einige Glieder der 
Familie von dem alten Handwerke ab- und zu 
andern Beſchäftigungen übergeſprungen. Statt den 
Hobel zu führen, nahmen ſie die Zimmeraxt und 
den Schmiedehammer — einige waren ganz weit 
hinweggezogen — hatten den Stand des Ackerbauers 
erwählt und ſchon in Algier hatten ſich zwei oder 
drei Iblon's niedergelaſſen. Meiſter Martin Iblon 
aber war dem alten Berufe ſeiner Familie treu 


133 


geblieben. Er war Tiſchler und das hatte ihm 
Glück gebracht, denn ſein Handwerk gedieh, brachte 
ihm treffliche Einnahme und machte es ihm möglich, 
viele Aufträge anzunehmen und eine gute Zahl von 
Geſellen zu halten. Martin hatte ein freundliches 
Haus in der Vorſtadt, es war von einem Garten 
umgeben, deſſen Zaun gegen die Ausläufer des großen 
Parkes von Saint Germain ſtieß, er beſaß einen 
Weinberg, der in der Nähe von Piquenard lag. 
Martin hatte eine wackere Frau, einen tüchtigen 
Sohn, Pierre genannt, und eine ſehr hübſche 
Tochter, welche auf den Namen Fanchette hörte. 
Alſo war Martin ein ſehr glücklicher Mann. 
Dieſe kleinen Bürger in Frankreich wußten über— 
haupt gar nicht, wie glücklich ſie waren. Sie 
ſaßen ſo dick in der Wolle, wie man zu ſagen 
pflegt, daß ſie kaum mit den Köpfen heraus ſchauten 
und das machte die Leute wohl übermüthig. Sie 
wurden großmäulig — dieſes Fieber des Maulauf— 
reißens theilte ſich endlich der ganzen Nation mit 
und die Rufe nach einer beſondern Einmiſchung in 
die Angelegenheiten fremder Länder wurden immer 
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lauter. Martin war zwar einer der Beſonnenſten, 
aber er machte doch auch gern ſeine Anſicht geltend 
und beſonders war ſein Sohn Pierre einer der 
tollſten Schreier. Im Jahre 1869 hatte Martin 
recht viel Arbeit und er hätte ſich ſeiner Erfolge 
wohl freuen können, wenn ſie ihm nicht in ganz 
abſonderlicher Weiſe verbittert worden wären. — 
Wie das zuging, werden wir unſern Leſern nun 
mittheilen, denn daran und damit hängt unſere 
kleine, übrigens ſehr einfache Geſchichte zuſammen. 

Es war ein ſchöner Herbſtabend. Die Sonne 
ſchien ſo lachend herab auf die prachtvolle Gegend, 
welche ſich um Paris in weitem Kreiſe von über 
20 Meilen Ausdehnung hinzieht. Die mächtige 
Waldung von Saint Germain lag da wie mit 
flüſſigem Golde übergoſſen, über die Baumgipfel 
hinweg blickten die Dächer des Schloſſes. Martin 
Iblon's Haus hüllte ſich ſchon zum Theil in die 
Schatten des heraufziehenden Abends. Dieſes Haus 
ſtand nicht einſam in der Gegend, ſondern es hatte 
einen Nachbar. Das Nachbarhaus war nicht minder 
ſtattlich, es blieb von des Tiſchlers Hauſe durch 
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einen Zaun getrennt. Dieſer Zaun war in der 
That bedrohlich anzuſchauen, denn einmal beſtand 
er aus ungeheuren dicken und plumpen Balken, die 
ordentlich furchterweckend dreinſchauten, dann hatte 
er noch zum Ueberfluſſe oben auf ſeiner Kante 
eine große Reihe von ſtarken Eiſenſpitzen. Klammern 
von Eiſen hielten die Balken zuſammen, an einigen 
Stellen waren Querlatten angebracht, deren Spitzen 
in den Garten hineinragten und an der Stelle, wo 
der Zaun niedriger, alſo leichter zu überſteigen war, 
ſah man einen Graben, hinter demſelben befand 
ſich am Zaun die mit weißer Farbe angemalte 
Inſchrift „Entrée defendue“, was jo viel heißen 
will, als wenn man bei uns lieſt „Verbotener Ein— 
gang.“ Der Eigenthümer des Hauſes war der 
Zimmermeiſter Gerard Poy. Poy war ein ſehr 
wohlhabender und ebenſo hochmüthiger Mann, der 
ſich ſtets beſſer als andere Leute dünkte. Er war 
mit vielen Landarbeiten betraut und galt als ein 
Orakel bei gewiſſen Leuten des Bürgerſtandes. 
Er fuhr wöchentlich zwei Mal nach Paris und 
kam dann immer mit einer ſolchen Menge von 


Ola 


Neuigkeiten zurück, daß er Abends im Reſtaurant 
— was wir Kneipe ſchlechtweg nennen — gar nicht 
recht wußte, mit welchen Geſchichten er zuerſt an⸗ 
fangen ſollte. Daß aber in Paris allerlei Dinge 
erzählt — und gemacht werden, die dem friedlichen 
und einfachen Manne wohl den Kopf verdrehen 
können, das haben wir Alle nun zur Genüge be— 
obachtet und erfahren. Gerard Poy war ſonſt ein 
tüchtiger Handwerker. Er war ſeit zehn Jahren 
Wittwer und hatte einen Sohn Michel, der ſich 
durch eine recht hübſche Perſönlichkeit, aber auch 
durch eine ebenſo große Aufgeblaſenheit auszeichnete. 

An dem beſagten Abend nun würde ein ſtiller, 
recht heimlicher Beobachter Folgendes geſehen haben: 
Innerhalb des dicken Zaunes, auf dem Grundſtücke 
Poys, ſchlich, ſich dicht an den Zaun entlang drückend, 
ein junger mit der Blouſe bekleideter Mann hin. 
Er trug etwas in den Händen, das wohl auf den 
erſten Blick nicht zu erkennen war. Als er bis zu 
der Stelle gekommen war, wo der Zaun niedriger 
wurde, warf er den Gegenſtand über die Eiſenſpitzen 
hinweg, ſo daß dieſer in Iblon's Garten fiel. 
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Als der Gegenſtand den Boden berührte, gab es 
einen Knall oder Krach und man ſah nun, daß es 
ein großer Blumentopf war, der mit halbflüſſigem 
Theer und Steinen gefüllt worden, denn dieſer In— 
halt ergoß ſich ſofort über das Beet, deſſen zarte 
Nutzpflänzchen ganz damit überdeckt, alſo wahr— 
ſcheinlich verdorben wurden. Nach ſolcher Helden— 
that lief der junge Michel Poy, denn dieſes war 
der Thäter in der Blouſe, davon. Aber in Iblon's 
Hauſe war der Krach wohl gehört worden, denn 
Martin, ſeine Frau Anne, ſein Sohn Pierre und 
die hübſche Fanchette ſaßen vor dem Hauſe nach 
der Parkſeite und genoſſen ihr Abendbrot. Pierre 
ſprang empor. 

„Das iſt ſicherlich ſchon wieder eine Gemeinheit 
der Pois“, rief er, einen Knittel ergreifend. 

„Um Gotteswillen, Pierre, bleib zurück“, riefen 
die Frauen. 

„Nein“, ſchrie Martin wüthend, „nein, laßt ihn, 
ich will mit. Dieſe Schufte ſollen ſehen. —“ 

Er eilte dem Sohne nach, der bereits an dem 
Orte des Verbrechens angekommen war. | 


138 


„Das muß anders werden“, rief Pierre, den 
Zaun hinankletternd. „Ihr ſeit Strolche“, ſchrie er 
hinüber, „Ihr habt unſer Beet verwüſtet — Schurken 
— Buben!“ 

Auf dieſes Geſchrei ward es im Nebenhofe lebendig. | 
Poy und ſein Sohn, ſowie einige Geſellen er— 
ſchienen. 

„Was brüllt der Hobelſpahn!“ rief Michel. 

„Ihr habt unſeren Garten verwüſtet“, keuchte 
Pierre. 

„Ja — ja — Ihr ſeid Briganten“, echote Meiſter 
Martin. 

„Ihr ſeid's“, tönte es von drüben her. „Eure 
Leute werfen den Schmutz in unſern Hof.“ 

„Euer elendes Geſindel“, ſchrie Pierre, „verdient 
nur Schmutz, denn es wirft uns die Zimmermanns— 
ſchnitzel über den Zaun.“ 

„Ihr Lügner!“ ſchrie Michel. 

„Ihr Brut!“ ſchrie Gerard, „habe ich mich nicht 
verwahren müſſen gegen Euch, wie gegen Räuber? 
he? ſeht doch an, welchen Zaun ich aufrichten ließ. 
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Alle Tage hattet Ihr was in meinem Hofe ange— 
richtet — Ihr und Eure Tiſchlergeſellen.“ 

„Schämt Euch, alter Dachhaſe“, rief Pierre. 
„Wer hat denn heute dieſen Unrath über den Zaun 
geworfen?“ 

„Habt Ihr dabei geſtanden?“ lachte Michel recht 
boshaft. 

„Unverſchämter Lümmel“, rief Pierre. 

„Oho, herunter da von unſerem Zaun“, befahl 
Michel. 

„Ich ſitze gut“, höhnte Pierre — aber ſogleich 
flog ein Stein zu ihm herüber und ſchlug praſſelnd 
gegen den Zaun. Dies war das Signal zum Be— 
ginn eines Kampfes, denn ſchon waren aus Martin's 
Hauſe auf den Lärmen hin einige Tiſchlergeſellen 
gekommen. Heißblütig, wie alle Franzoſen, fragten 
ſie gar nicht lange, wer von beiden Theilen der 
Anfänger ſei, ſondern nahmen Partei für ihren 
Herrn und ſchleuderten einige in der Nähe liegende 
Steine, welche zum Beſchweren der Miſtbeetfenſter 
dienten, über den Zaun. Das Klirren verſchiedener 
zerſchmetterter Fenſterſcheiben deutete darauf hin, 
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daß die Geſchoſſe ihre Ziele erreicht hatten und die 
feindliche Partei erwiderte dieſe Schüſſe recht eifrig, 
worauf auch in Iblon's Hauſe einige Fenſter zer— 
trümmert wurden. Das Gefecht nahm einen immer 
lebhafteren Charakter an, als plötzlich, ohne ſich um 
den Steinhagel zu kümmern, die ſchöne Fanchette 
an dem Zaune erſchien. Sie war auf ein Faß 
geſtiegen und blickte in den Hof des Zimmermanns. 

„Michel — Pierre“, rief ſie, „was ſoll das? 
werdet Ihr den Streit endlich ruhen laſſen?“ 

Die Kanonade ſtockte und Fanchette hatte Ge- 
legenheit, recht energiſch ihren Unmuth über der— 
gleichen Albernheiten auszulaſſen. Michel war jedoch, 
um gerecht zu ſein, der Erſte, welcher ſich beruhigte 
und ſeine Leute ins Haus zog, während Pierre 
noch zwei Projectile in den Hof ſchleudern ließ. 
Endlich kehrten beide Parteien auf ihre Standpunkte 
zurück. | 

Der Leſer wird nun wohl ſich erklären können, 
weshalb der Zaun zwiſchen den beiden Grundſtücken 
ſo abſonderlich feſt und weshalb die Nachbarſchaft 
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Poy's dazu angethan war, Meiſter Iblon das Leben 
zu verbittern. 

„Das darf nicht wieder geſchehen“, rief Fanchette 
zornig, „das iſt ja ein Räuberanfall von beiden 
Seiten her.“ 

„Oh“, ſagte Pierre höhniſch, „es it eben ſo. 
Ich will dem Eſel, dem Michel, nicht länger ſeine 
Dummheiten nachſehen.“ 

„Haſt Recht“, ſagte Meiſter Iblon. 

„Nein Vater, vier Fanchete, er hal nicht 
Recht. Solch' ein Streit unter Nachbaren, unter 
Leuten und Männern vom Handwerk, darf nicht 
um ſich greifen.“ 

„Es iſt genug, daß Ihr Euch zum Geſpötte 
in der Stadt macht“, fiel Frau Anne ein. „Wenn 
einer von Euch über die Straße geht, heißt es, 
da kommt der Kater oder da kommt die Dogge.“ 

„Geſpötte?“ rief Martin wüthend, „wer darf 
ſpotten, wenn es ſich um meine Perſon handelt? 
he? ich weiß, ſie freuen ſich, wenn es Hader ſetzt. 
Da iſt der Pfarrer Lemoine, der Poſtmeiſter Picard, 
da ſind die Herren Romain und Corte von der Stadt- 


142 
kommune, endlich der Herr Maire ſelber, lauter 
Napoleoniſten, lauter kaiſerlich Geſinnte, ſie ſind uns 
feind, weil wir für die Freiheiten ſtimmen. Es lebe 
die Republik!“ 

Frau Anne fuhr entſetzt auf, als Pierre noch 
lauter wie ſein Vater rief: „Es lebe die Republik!“ 
„Ihr werdet Euch um den Hals ſchreien“, rief ſie, 
„Ihr ſeit Narren. Der Kaiſer Napoleon iſt ſo 
feſt und ſicher auf dem Throne, wie nur irgend 
Einer.“ 

„Wollen es mal ſehen“, ſchrie Pierre, auf den 
Tiſch ſchlagend. „Dieſe Kaiſerliche Partei eben 
hetzt alles unter einander. Der Herr Poy gehört 
auch dazu, daher ſeine Wuth gegen uns, daher die 
Nergeleien. Er weiß, daß der Vater und ich großen 
Anhang unter den Arbeitern beſitzen und daß wir 
ein Wort mitreden können, er weiß, daß wir Freunde 
der Freiheit ſind, nur über unſere Leichen geht der 
Weg und nur unter den Trümmern unſerer Häuſer 
werden wir uns begraben laſſen, mit feuriger Lohe 
ſoll man uns verſengen, wenn wir einen Schritt 
zurück weichen, ſobald die Glocken zum Kampfe rufen.“ 
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Pierre hatte dieſe Worte, welche er in irgend 
einem Arbeiterklub gehört, wie ein ächter Bramar— 
bas deklamirt. 

„Großmaul und kein Ende“, rief Anne, die Gläſer 
und Teller zuſammenpackend. „Du wirſt uns noch un- 
glücklich machen“, meinte Fanchette. „Wir ſind die 
würdigen Nachkommen von 93“, radotirte Pierre; 
„nieder mit den Napoleons“, betonte Martin — und ſo 
ging die ganze Familie in Zorn und Hader auseinander. 

Dieſe gereizte Stimmung zog ſich wohl acht 
Tage lang hin, freilich nur in geringerem Maaße. 
Die Eheleute und die Geſchwiſter ſehnten ſich fo 
leidlich mit einander aus, aber ganz wie ſonſt war 
es noch nicht. Das Gefecht mit dem Hauſe Poy 
hatte ſich nicht mehr erneuert, und zwar ſchien es, 
als habe Fanchettens Dazwiſchenkunft einen ſehr 
lebhaften Antheil an dieſer Beilegung der Feind— 
ſeligkeiten gehabt, denn es war augenſcheinlich, 
daß Michel ſich bemühte, der hübſchen Tiſchlers— 
tochter ſeine Verſöhnlichkeit zu zeigen. Als Fanchette 
den Salat im Garten las, erblickte ſie am unheim— 
lichen Zaune den Kopf Michel's, der ſehr artig 
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grüßte, was Fanchette erwiederte. Als fie Abends 
nach dem Gewürzkrämer ging, erſchien Michel an 
der Straßenecke und bot ihr einen freundlichen guten 
Abend, ließ ſich in ein Geſpräch mit ihr ein und 
geleitete fie bis an den Laden, worauf er feufzend . 
Abſchied nahm und noch lange nach Fanchette 
blickte. 

„Haben Sie dieſe beiden Kinder der Capuleti 
und Montecchi geſehen?“ ſagte der Vorſteher des 
Hauſes der Detinirten zu Poiſſy, Herr Monte, der 
ſo eben mit Herrn Picard zum Reſtaurant ging. 
„Es wird am Ende noch ein Paar daraus.“ 

„Das wäre ſehr gut“, meinte Picard, „wir 
hätten dann vielleicht eine gute Zahl Stimmen 
mehr, wenn es zur Wahl kommt und die kaiſerliche 
Regierung würde das gut aufnehmen.“ 

Als Fanchette am andern Morgen erwachte und 
ihr Fenſter öffnete, war allerdings wieder Etwas 
über den Zaun geworfen worden, es lag unter ihrem 
Fenſter. Aber dieſes Mal war es kein Stein, kein 
Scherben, ſondern ein Blumenſtrauß und Fanchette 
zweifelte nicht daran, daß er von Michel komme. 
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Poiſſy war in großer Bewegung, denn der be— 
rühmte Pferde- und Thiermarkt kam heran und 
ſollte dieſes Mal ganz außerordentlich großartig 
gefeiert werden. Schon einige Tage vorher waren 
Nachrichten von Paris gekommen, nach denen in 
der Stadt gar ſeltſame Gerüchte verbreitet wurden. 
Allerlei dunkle Reden von Kriegsvorbereitungen 
gingen um. Die Politiker in Poiſſy hatten gute 
Zeit, in den Werkſtätten regte es ſich nicht nur bei 
der Arbeit, nicht nur mit den Werkzeugen, auch 
die großen Mäuler hatten genug zu thun und der 
feſtliche Tag, den die Leute aus der ganzen Gegend 
mit Schmaus und Tanz feiern wollten, kam heran 
unter den Aufregungen der Freude, aber auch unter 
allerlei fieberhaften und heftigen Auftritten. Die 
Parteien, welche von Paris aus ihre Loſungen er— 
hielten, trennten ſich immer mehr und mehr. In 
Poiſſy agitirte Herr Dumarc, ein Mitarbeiter für 
den Pariſer „Rappel“, gegen die Napoleoniſten und 
dieſe hatten wieder einen ſehr eifrigen Bundesge— 
noſſen an Herrn Picard. Alle Tage gab es Ver— 
ſammlungen. Es war das Gerücht verbreitet, der 
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Kaiſer wolle gelegentlich eine Volksabſtimmung ver⸗ 
anſtalten und ſich der Zuſtimmung des ganzen 
Volkes verſichern, dadurch, daß er die Frage ſtellte: 
ob die Franzoſen mit den Umänderungen der Ver— 
faſſung zufrieden ſeien — oder nicht. Ja und Nein 
ſollte kurz geantwortet werden. — Die Freunde des 
Kaiſers ſahen das mit Bangen, die Feinde mit Froh— 
locken. Es war ſchon ein Zeichen von Furcht, von 
Schwäche, aber man wollte doch den Verſuch wagen. 
Luſtiger und heiterer als je zogen die jungen Leute 
durch die kleine Stadt. Auf den Marktplätzen waren 
die Kletterbäume und die Fahnen zu ſehen, überall 
herrſchte Leben. Von Paris waren große Maſſen 
Neugieriger herbeigekommen, dem Feſte beizuwohnen. 
Elegante Equipagen, mit Leuten aller Art gefüllt, 
fuhren nach Poiſſy hinein. Auf dem grünen Raſen 
lagerte Alles, die Limonadiers, die Verkäufer 
von Süßholzwaſſer, die Paſtetenbäcker hatten voll- 
auf zu thun. Militair und Civil umarmte ſich ſchon 
nach einigen Gläſern und an drei oder vier Orten 
drehte ſich die tanzluſtige Welt. Der frivole und 
doch eigenthümlichen, verderblichen Reiz beſitzende 
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Cancan ward von einigen aus Paris herbeige— 
kommenen Tänzern, Leute, welche für ihre Anlockungen 
bezahlt wurden, hie und da ausgeführt, was dann 
verſchiedene Landbewohner ſtaunend begafften. Fan— 
chette und ihr Bruder, ſowie die Eltern waren in— 
mitten dieſer heiteren Menge nicht die am wenigſten 
Luſtigen. Martin Iblon der Tiſchler hatte ſeinen 
Feſttagsſtaat angelegt, und an ſolchen Tagen, in 
ſolchem Aufputze iſt der franzöſiſche Bürger von 
ſtolzem Selbſtbewußtſein erfüllt. Iblon ward an 
verſchiedenen Stellen ſehr freundlich gegrüßt, oft mit 
Zuruf und Zutrinken von den Handwerkern geehrt, 
an andern Stellen freilich war das nicht ſo der Fall. 
Hier blieb man ſitzen, wenn er oder andere Meiſter 
ſeiner politiſchen Geſinnung vorbeiſchritten — man 
behielt die Hüte auf, räkelte ſich auf den Stühlen 
und murrte wohl. Dagegen riefen dieſe Leute wohl 
ein Hoch! Hoch! wenn der Zimmermeiſter Poy vor— 
beikam. Es war mit einem Worte eine Demon— 
ſtration in ganz ſcharfer Weiſe und die feindlichen 
Nachbaren hatten auch in die luſtige Tanz- und 
Feſtwelt ihren Streit getragen. Fanchette und ihre 
10* 
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Freundinnen hatten ſich zur großen Tanzwieſe be⸗ 
geben. Eine ſolche Wieſe, auch Octogone genannt, 
iſt in den nicht fern von Paris gelegenen Ortſchaften 
nicht ſo einfach wie in unſerm Vaterlande. Es 
ſind da nicht nur Guirlanden, welche ſich von Baum 
zu Baum winden, nicht nur Bretter oder geſtampfter 
Lehm bilden den Fußboden, auf dem ſich die Paare 
drehen — es iſt viel luxuriöſer. Man ſieht ſchön 
gearbeitete Pfeiler, auf denen die Lampen in Glocken 
brennen — es ſind reiche Schnüre um den mit 
parquettirten Brettern belegten Tanzplatz gezogen 
und ein ſehr ausgeſuchtes Orcheſter ſpielt die Tänze; 
auch tanzt nicht nur die kleine Bürgerwelt — ohne 
die geputzten Pariſer Flaneurs, deutſch Bummler, 
geht es nicht ab, und je glänzender das Alles iſt, 
um ſo weniger gemüthlich iſt es ſcheinbar auch 
dort. Aber die Leute ſind eben daran gewöhnt und 
bringen viel Luſtigkeit mit. Das war denn auch an 
jenem Tage in Poiſſy der Fall, und ſo tanzte bald 
Alles recht harmlos und luſtig auf dem Octogone umher. 

Fanchette bildete einen der Glanzpunkte des 
Feſtes. Sie ſah wirklich wunderhübſch aus — und 
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die Einfachheit ihrer Kleidung, die gleichwohl die 
Tochter des reichen Bürgers erkennen ließ, ſtach 
ſehr vortheilhaft ab gegen die übermäßig auffälligen 
Toiletten der aus Paris gekommenen Damen, die 
mit den hohen Stöckelſchuhen, den ungeheuren Locken— 
aufſätzen und den wunderlichen Hüten, Dinge, die wir 
kennen und leider lange genug nachgemacht haben 
— wenig zu einem ländlichen Feſte paßten. Dabei 
waren auch viele junge Männer aus Paris in den 
tollſten Trachten. Sie hüpften und renkten ſich, ſie 
tanzten nicht. Unter den Arbeitern und Handwerkern 
entſtand ſchon Murren, denn die Elegants machten 
ſich ſehr breit. Fanchette hatte bereits einige Tänze 
hinter ſich, als jetzt Michel Poy, in ſehr gewählter 
Kleidung ſteckend, an ſie herantrat und ſich noch 
einen Tanz ausbat. Fanchette ſagte zu und Michel 
tanzte einen „deutſchen Walzer“, wie es in dem 
Tanzprogramm hieß, mit ihr. Als die Beiden nun 
am Platze wieder angelangt waren, war es Michel, 
der Fanchette's Hand nicht los ließ: 
„Mademoiſelle Fanchette“, ſagte er, „ich hätte 
ſchon längſt ein Wort mit Ihnen reden wollen.“ 
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„Reden Sie, mein Herr“, ſagte di Diſchee; 
tochter, „ich höre zu.“ 

„Iſt es nicht thöricht“, begann Michel, „daß 
unſere Familien ſich befehden? Wir ſollten vereint 
und als Nachbaren leben, wie es guten und an— 
ſtändigen Leuten zukommt.“ 

„Sie haben ſehr Recht, mein Herr.“ 

Michel ſeufzte — er blickte Fanchette verſtohlen an. 

„Oh“, ſagte er, „ich kann Ihnen nicht ausſprechen, 
wie nahe mir dieſer Zwiſt geht. Ich werde dadurch 
von Ihnen getrennt — von Ihnen, die ich — a 

Michel wollte noch weiter ſprechen, aber jetzt 
erſchien, wie ein Dämon für den Sohn des Zimmer— 
manns, der Sohn des Tiſchlers, Pierre — der 
Bruder Fanchettes. Pierre trat mit zürnendem 
Blick zwiſchen Michel und ſeine Schweſter. 

„Fanchette“, ſagte er, großartig wie ein echter 
Pariſer, „Du biſt das Kind eines Iblon — weiche 
von dem Poy.“ 

„Du biſt ein Narr“, fuhr Fanchette zornig auf, 
„Herr Michel iſt mit aller Ehrerbietung mir ent— 
gegengekommen und iſt viel feiner als Du.“ 
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Michel war roth wie ein Puter vor Zorn ge 
worden, er hatte ſchon die Fauſt geballt, um Pierre 
Eins zu verſetzen — aber Fanchette's Parteinahme 
für ihn drängte die Wuth zurück. Er neigte ſich 
dankend vor dem hübſchen Mädchen. 

„Pierre Iblon“, ſagte er, „Du biſt ein dreiſter 
Menſch. Das ſei Alles, was ich Dir ſage.“ 

Fanchette war in der That Michel nicht all— 
zuſehr geneigt, ſie war nur geſchmeichelt da— 
durch, daß der hübſche Zimmermannsſohn, der für 
ſehr reich und ſtolz, für einen Feind ihrer Familie 
bekannt war, ſie ſo erſichtlich auszeichnete. Die 
Freundinnen hatten ſchon allerlei Scherzreden darüber 
fallen laſſen und geſcholten: 

„Fanchette und Michel — ah, es giebt bald 
ein Verſöhnungsfeſt bei den Iblon's.“ 

„Mehr noch“, ſagte Perinette. 

„Wir werden den Kranz bereit halten“, lachte 
Liſette. Die Tochter des Tiſchlers hatte die Achſeln 
gezuckt, aber nunmehr glaubte ſie wirklich an Michel's 
ernſtliche Neigung. — Fanchette war ein gutes 
Mädchen, ſie hegte keine innige Neigung für Michel, 
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den obenein die Feindſchaft der beiden Familien 
von ihr fern hielt — ſie wollte ihm aber nicht wehe 
thun; um ſo mehr verletzte ſie Pierres rohes Da— 
zwiſchentreten. Pierre fühlte das recht wohl, aber 
er wollte Michel weh thun. Fanchette ſtand aber 
wie gebannt, denn Pierre führte einen jungen, bild— 
hübſchen Mann an der Hand, den er Fanchetten 
vorſtellte: 

„Es iſt der Herr Antoine oder Anton Hoffmann, 
ein Deutſcher aus der Stadt Bingen am Rhein“, 
ſagte er. 

Herr Anton Hoffmann machte der ſchönen Fan⸗ 
chette ſeine Verbeugung. Es war ein ſchlankge— 
wachſener, kraftvoller, junger Mann, deſſen inte⸗ 
reſſantes und zugleich friſches Antlitz von Intelligenz 
und Entſchloſſenheit zeugte. Er trug einfache aber 
gutſitzende Kleidung, die jedoch auf den erſten Blick 
den Arbeiter verrieth. | 

„Mademoiſelle“, ſagte er in geläufigem Fran— 
zöſiſch, „ich bitte als Deutſcher um die Ehre, einen 
deutſchen Walzer mit Ihnen tanzen zu dürfen.“ 
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Fanchette's Unmuth war bei dem Anblick des 
hübſchen jungen Mannes gewichen, ſie wendete 
Michel den Rücken und knixte dem Deutſchen mit 
ven Worten: „Sehr gern, mein Herr“, recht an- 
muthig zu. Anton umſchlang das hübſche Mädchen 
und der Walzer begann. Der Deutſche erkannte 
ſehr wohl, daß in einem ſolchen Tanze ſeine Art 
der der Franzoſen überlegen war. Die ſchlanke, 
kräftige Geſtalt bedurfte keiner Hopſereien und ſelt— 
ſamen Sprünge, um ſich auszuzeichnen. Anton 
führte ſeine Tänzerin mit großem Geſchicke im beſten 
Tacte, fo daß die Menge das Paar recht auſmerk— 
ſam verfolgte. „Ein Deutſcher! ein Deutſcher!“ 
ging es flüſternd durch die Reihen, und der ſtattliche 
Rheinländer war bald der Löwe des Octogons. 
Fanchette war ſtolz. Sie beobachtete Anton mit 
wohlwollendem Blicke. 
| „Und Sie ſind ſchon lange hier in Frankreichs“ 
fragte ſie. 

„Seit einem halben Jahre“, ſagte Antoine, „aber 
ich bin zum zweiten Male hier — ich war früher 
ſchon ein Jahr in Paris.“ 
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„Man hört's“, lachte Fanchette, „Sie ſprechen 
trefflich franzöſiſch. Sie ſind — ſind wohl Künſt⸗ 
ler?“ fragte ſie weiter. 

„Allerdings, mein Fräulein“, ſagte Anton. 
„Obwohl es Leute geben mag, die meine Beſchäftigung 
keine künſtleriſche nennen — ich bin nämlich was 
Ihr Vater — Ihr Bruder iſt — ich bin Tiſchler.“ 

„Fanchette blickte betroffen auf. „Ah“, machte 
ſie, „das iſt ſchön. Sie haben Recht, ein guter 
Tiſchler iſt ein Künſtler.“ 

„Gewiß“, ſagte Anton, „und bei uns iſt der 
Handwerker dem Künſtler gleich, wenn er ſein Hand⸗ 
werk zur Kunſt machen kann.“ 

„Es iſt wohl recht kalt bei Ihnen?“ fragte 
Fanchette. 

„O nein“, lächelte Anton. „Sie werden doch 
vom Rheinlande genug gehört haben — wo der 
ſchöne Wein wächſt.“ 

„Ja ja — das Rheinland — das iſt es ja — 
ja wohl, es iſt das Land, das den Franzoſen 
eigentlich gehört und das wir auch noch . 
müſſen.“ 
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Anton lächelte. „Sie werden ſich wohl noch 
einige Zeit gedulden müſſen“, ſagte er, „wir behalten 
es gern noch ein Weilchen.“ 

„Nein, nein“, eiferte Fanchette, „das wird 
Ihnen bald ein Mal abgenommen. Die Nation 
will es haben.“ 

„Ich darf mit der ſchönen Demoiſelle Iblon 
nicht ſtreiten“, entgegnete Anton, „denn ich ſchätze 
das Glück zu hoch, die längſt geſuchte Bekanntſchaft 
gemacht zu haben.“ 

Fanchette ſenkte den Blick ein wenig. „Längſt 
geſucht?“ fragte ſie, „alſo Sie ſahen mich ſchon 
früher?“ a 

„Gewiß“, fiel Anton ſchnell ein, „Sie waren in 
Nanterre zum Napoleonstag — —“ 

„St“, machte Fanchette, „daß es der Vater nicht 
hört. Er iſt ein Feind des Kaiſers — ja — ich 
war da, wir wollten den Oheim beſuchen.“ 

„Ich war im Garten am Rondpoint, als 
Sie dort tanzten, ich ſah Sie lange — lange, 
Demoiſelle Fanchette, und ich war glücklich, Sie zu 
ſehen.“ 
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Anton's Worte klangen jo wahr, ſo aufrichtig, 
es lag ſo recht der Ausdruck inniger Freude darin, 
die er bei Fanchette's Wiederſehen empfunden, daß 
die kleine Franzöſin ihm die Hand reichte. „Ich 
danke“, ſagte ſie ein wenig kokett bei aller Gut— 
müthigkeit im Blicke — und nun begann eine 
recht lebhafte Unterhaltung, die nur r Pierre endlich 
ſtörte. 

„Mein Herr Deutſcher“, ſagte er, „Sie tanzen 
ja gax nicht? Fanchette, Du biſt doch ſonſt ſo gern 
auf dem Octogone.“ 

„Oh, Herr Hoffmann hat mich ſehr angenehm 
unterhalten. Er erzählte viel von ſeiner ſchönen 
Heimath — von dem breiten Strome des Rheins 
— den alten Burgen, den prächtigen Gärten dort 
und von dem freundlichen Hauſe, welches ſeine 
Eltern beſitzen — es liegt dicht am Strome — 
nicht wahr?“ 

„Ja, mein Fräulein, es iſt ſehr ſchön bei uns.“ 

„Ja, ich glaube es“, ſagte Pierre, wie immer 
großmäulig; „wenn man nur nicht ſo weit reiſen 
müßte, um dahin zu kommen.“ 
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„Ach es iſt nicht jo ſehr weit bis dahin von 
hier aus. Sie haben ja auch am Rheine franzöſiſches 
Beſitzthum, Straßburg.“ 

„a, das wohl, aber 

Einige andere junge Leute waren hinzugetreten. 

„Ja, man muß doch weit reiſen, um in's Rhein⸗ 
land zu kommen, wo Ihre Stadt liegt“, ſagte Einer 
von ihnen, der Bronceur Jacques Pateau; „man 
muß ja durch ganz Bayern — und Bayern tft be 
kanntlich eine vollſtändige Wüſte.“ 

Anton ſah den trefflichen Geographen groß an, 
der, um nach Bingen zu reiſen, von Paris aus 
durch die Wüſte Bayern reiſen mußte, aber die 
geographiſchen Kenntniſſe der Franzoſen waren ihm 
als mangelhaft genug bekannt. 

„Sie können kürzeren Weg bis dahin haben“, 
ſagte er. 

„Wir kommen wohl ein Mal dahin und bleiben 
dann längere Zeit“, rief Jerome Blanchard, ein 
Schneider, indem er den Hut ſehr verwogen ſetzte. 

Alle andern lohnten den Witz durch heftiges 
Gelächter. Anton biß die Lippen — aber er ſchwieg. 
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Er war in der That glücklich, Fanchetten nahe 
zu ſein — er hatte das ſchöne Mädchen öfter 
geſehen, das Herz des jungen Tiſchlers war nicht 
frei geblieben — er hatte geforſcht, war nach Poiſſy 
gekommen und hatte zu ſeiner großen Freude er= 
fahren, daß Fanchette zwar die Tochter eines reichen 
Handwerkers — aber doch immer die Tochter eines 
Handwerkers ſei; — dieſes ſchöne Mädchen war 
alſo nicht unerreichbar für ihn, der doch nicht weniger 
war ſeinem Stande nach. 

„Und wo lernten Sie denn meinen Bruder 
kennen?“ fragte Fanchette. 

Ehe aber Anton noch antworten konnte, ſagte 
Pierre: „Im Klubb der Handwerker der Taitbout- 
Straße.“ i 

Da mittlerweile der Tanz beendet war, empfahl 
ſich Fanchette und hüpfte am Arme einiger Freun⸗ 
dinnen weiter zu ihrer Mutter, die mit den älteren 
Damen am langen Tiſche vor dem Reſtaurant des 
Octogones ſaß. Pierre, Anton, Jacques und Jerome 
nebſt anderen jungen Leuten gingen in das Wirths⸗ 
haus. Hier hatte ſich eine große Zahl von Gäſten 
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eingefunden. Die Unterhaltung war ſehr lebhaft, 
faſt wild, wie denn das bei Franzoſen Alles leicht 
den Anſchein eines Streites gewinnt, ſo heftig 
geſtikulirte man. Die jungen Leute nahmen Platz 
an einem Tiſche. Die Alten ſaßen ſchon längere 
Zeit im Geſpräch da und die Kellner oder Gargons 
liefen hin und her mit den Weinflaſchen. Verſchie— 
dene elegante Pariſer drängten ſich durch die Menge, 
und wer ſie aufmerkſam verfolgte, der hätte ſehen 
müſſen, wie ſie hie und da bei einem Tiſche ſtehen 
blieben, horchten, was geſprochen wurde, dann 
wieder weiter ſchritten und zuweilen ihre Beobach— 
tungen austauſchten. 

„Sie hören, Desbordes“, ſagte der Eine, „die 
Stimmungen ſind getheilt. Seitdem die Abſicht 
bekannt wurde, ein Plebiscit, eine Volksabſtimmung 
vorzubereiten, öffnen ſich die Mäuler und die 
Herzen.“ N 

„Sie haben wohl Recht“, entgegnete der Ange: 
redete, „aber der Kaiſer will genau Alles wiſſen.“ 
Die Gegend, in welcher die Mehrzahl wider ihn iſt, 
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die wird beſonders im Auge behalten, wir wenden 
alle Mittel an, die Majorität zu erhalten.“ 

„Wir haben das Heft noch in der Hand, hören 
Sie nur den Spektakel dort.“ | 

Beide drängten ſich ſcheinbar gleichgültig drein- 
ſchauend durch die Maſſe. f 

„Und es iſt Alles nicht wahr“, rief ein ältlicher 
Mann, auf den Tiſch ſchlagend, „trotz Herrn Olivier 
ſind wir um keinen Schritt näher an freien Ein⸗ 
richtungen. Es iſt eine Finte, weiter nichts.“ 

„Sie werden wohlthun, ſich in Acht zu nehmen“, 
ſagte Herr Picard. 

„Nein, ich rede wie mir's um's Herz iſt“, fuhr 
Iblon fort, „die Regierung hat nur ein Manöver 
gemacht, fie will gar nicht mehr ſelbſt handelnd er- 
ſcheinen, ſie kriecht hinter Dieſen oder Jenen, und 
wenn wir einmal wieder befragt werden ſollen, ob 
wir mit den Dingen zufrieden ſind, dann wird man 
uns die Kehle zuſchnüren, wenn wir nicht mit Ja 
antworten.“ 

„Bravo! bravo!“ rief die Menge, „Meiſter 
Iblon hat Recht!“ 
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„Es iſt jo, wie ich ſage“, fuhr Iblon fort, „man 
will uns wieder einſchläfern, es wird was Großes 
gebraut.“ | 

„Ich traue nun einmal dem Kaiſer“, fiel jetzt 
mit wuchtiger Stimme Gerard Poy ein, „was man 
auch ſagen möge, er hat bis heute die Sache am 
Beſten geführt — wir danken ihm Arbeit.“ 

„Ja Ihr“ rief Iblon erhitzt aufſpringend, „Ihr, 
das glaube ich wohl, Ihr verſteht Euch Arbeit zu 
ſchaffen auf allerlei Weiſe.“ 

„Was ſoll das heißen?“ rief Poy aufſtehend. 
Die beiden feindlichen Meiſter ſtanden ſich gegen⸗ 
über. 

„Oh“, fuhr Iblon fort, „Ihr ſeht Euch immer 
um, wo die beſten Stücke zu holen ſind, Ihr wißt 
wenn da oder dort in einer Kaſerne Zimmerarbeit 
iſt, dann holt Ihr ſie Euch, ja wohl. Dafür ſtimmt 
Ihr mit den Napoleoniſten, dafür bekommt Ihr 
auch Arbeit, die Euch gar nicht gebührt. Ihr habt 
erſt neulich in Saint Cloud eine Holzverkleidung 
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machen müſſen, eine Arbeit, die dem Tiſchler zu- 
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kommt, dafür ſucht Ihr Leute zum Abſtimmen für: 
die Bonapartiſten zu bewegen.“ 5 

„Schweigt!“ rief Poy wüthend. 

„Um Gottes willen“, flüſterte Anton, der mit 
Pierre näher getreten war, „führt Euren Vater 
hier weg, die Sache wird ernſthaft, es ſind überall 
Spione — Mouchards.“ 

Wirklich machte Pierre Anſtrengungen, den 
Alten fortzuziehen, aber das Wortgefecht war ſchon 
entbrannt und immer tobender geſtaltete ſich Alles. 
Die jungen und älteren Leute ergriffen Partei, 
man begann ſich zu ſchimpfen, die Perſonen rückten 
einander auf den Leib. i 

„Hinaus mit den Rothen“, riefen die Einen, 
„werft die Tyrannen hinaus! es lebe Rochefort!“ 
riefen die Andern.“ | 

„Eilen wir hinweg“, flüſterte Desbordes, „es 
wird ernſthaft.“ 

„Sehen Sie nur, die Partei des Tiſchlers iſt, 
eine ungeheuer zahlreiche“ ſagte der Andere. 

Sie eilten hinweg, während die Streitenden 
immer heftiger wurden und mühſam ſich trennen. 
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ließen. Zornig und ſchimpfend zerſtreuten fich die 
Gäſte über die Wieſe hin. 

„Wer iſt der alte zornige Mann?“ fragte Des⸗ 
bordes einen Kellner. 

„Es iſt Meiſter Pierre Iblon der Tiſchler, er 
hat großen Anhang. Alle die Arbeiter hier in der 
Umgegend ſtimmen ihm zu.“ 

Die Herren entfernten ſich. 

„Man müßte dieſen Poltron verhaften laſſen“, 
ſagte Herr Mangin. 

„Wo denken Sie hin“, rief Desbordes, „er 
muß gewonnen werden, das iſt ein ſehr wichtiger 
Mann.“ 

Während des Streites war es Abend geworden. 
Fanchette hatte mit den Freundinnen in der Nähe 
der Mutter geplaudert, geſcherzt und gelacht. Sie 
war — Fanchette wußte ſelbſt nicht recht, wie das 
zuging — mitten in dem Scherzen ſo nachdenklich 
geworden, ſie fühlte ſich beklommen — ihre Ge: 
danken waren nicht bei dem Spiele und den Späßen 
der Freundinnen. Anton Hoffmann wollte ihr nicht 
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von Frankreich ihren Beranger gelejen, ſie hatte 
wohl einigen Hang zur Schwärmerei und ſo hielt 

ſie es denn für gut, ein wenig von dem Getümmel 
des Feſtes fort und immer weiter zu gehen, wo der 
ſchöne große Park von Saint Germain begann. 
Alles war hier noch belebt. In den Gängen ſah 
man Leute huſchen, auf den Bänken gewahrte man 
plaudernde und lachende Gruppen — Fanchette ging 
weiter. Sie kam zur Lichtung und da lag vor ihr — 
ohne daß ſie den Weg dahin hatte lenken wollen — die 
herrliche Terraſſe von Saint Germain. Fanchette lehnte 
ſich über die Brüſtung. Es war ein prachtvoller An⸗ 
blick. Zu den Füßen lag, amphitheatraliſch aufſteigend, 
der reizende Ort Saint Germain mit ſeinen Häuſern 
und prachtvollen Villen. Im weiten Bogen kreiſte 
die Seine um Le Pecg und Monteſſon — Städtchen, 
Dörfer, Ebenen und Berge ſchwammen im goldigen 
Nebel und in der Ferne dehnte ſich die gewaltige 
Stadt Paris aus. Hoch droben ſtiegen die edlen 
Formen des Triumphbogens in die Luft, dort die 
Spitzen der Thürme, das Häuſermeer ſchien endlos 
zu ſein. Zwiſchen allen dieſen Herrlichkeiten von 
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Schlöſſern und Häuſern jeder Art Waldung, und 
Gärten auftauchend wie grüne Inſeln, im Abend⸗ 
lichte Tauſende froher Menſchen, die ſich durch alle 
die vielen großen und kleinen, herrlich bebauten 
Stätten drängten — es war ein entzückender An— 
blick. Fanchette ſah mit innigem Behagen dieſes 
großartige Bild vor ihren Augen entfaltet. Dem 
Pariſer und den in der Nähe der Hauptſtadt 
Wohnenden iſt Paris das Höchſte auf Erden. Fan⸗ 
chette blickte gedankenvoll in die Ebene. Plötzlich 
ward ihr Arm leiſe berührt — ſie wendete ſich be— 
troffen um. Anton Hoffmann ſtand neben ihr.“ 

„Sie hier, Antoine“, ſagte ſie. — 

Er athmete freudig auf. Sie hatte ihn bei 
ſeinem Vornamen genannt. 

„Es zog mich zu dieſer ſchönen Stelle hin“, 
ſagte Anton, „ſie iſt erhaben und ſchön zugleich — 
nur wenige Stellen giebt es, welche dieſer gleichen. 
Ich kann das wohl ſagen, obgleich ich vom Rheine 
her bin, alſo aus einer Gegend, die zu den ſchönſten 
dieſer Erde gehört.“ 

„Es iſt alſo wirklich ſo ſchön bei Ihnen?“ 
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ſagte Fanchette, ihren Kopf wendend, wobei ihre 
Hand die Anton's leicht ſtreifte. 

„Sehr, ſehr ſchön, Fanchette“, rief der junge 
Tiſchler. „Oh, wenn Sie das ſchöne deutſche Land 
nur erſt einmal geſehen hätten. Ihr Alle hier in 
Frankreich ſeid noch gar nicht im Stande, zu be⸗ 
greifen, welch' ein ſchönes Land mein Vaterland 
iſt. Lernt einmal Deutſchland kennen, Ihr werdet 
wohl ganz anderen Sinnes als Ihr heute ſeid.“ 

„Herr Antoine“, fiel Fanchette ſchnell ein, „Sie 
werden doch nicht denken, daß wir Deutſchland 
haſſen?“ | 

„Sie nicht, Sie nicht, vielleicht —“, ſagte Anton. 
„Aber es giebt leider noch genug unter Ihren 
Landsleuten, die an nichts weiter als an Krieg 
denken gegen uns. Den Rhein uns zu nehmen, 
das iſt der Gedanke ſo vieler Franzoſen.“ 

„Es kommt Alles vom Kaiſer her, von Napo⸗ 
leon“, ſagte Fachette leiſe. „Der Vater hat Recht.“ 

„Oh, ich wollte, es bliebe immer der tiefſte 
Friede“, ſagte Anton, ihre Hand faſſend, die ſie 
ihm nicht entzog, „dann — dann — er ſtockte. 


Fanchette ſagte kein Wort als „dann?“ 

„Ach, ich hätte dann Ausſicht, bald in der Hei⸗ 
math mir einen Heerd gründen zu können. Ein 
liebes Weib würde ich in mein väterliches Haus 
führen und am ſchönen Rhein ſäßen wir ſo glück⸗ 
lich und behaglich.“ 

Fanchette nickte vor ſich hin, ſie ſtand dicht an 
Anton's Schulter gelehnt, ſie ging ganz unwillkürlich 
mit ihm von der Teraſſe zurück, über welche ſich 
die breiten Schatten des Abends immer tiefer lager- 
ten, während die Sonnenkugel hinter dem Häuſer⸗ 
meere von Paris hinabſank. 

„Wie herrlich“, ſagte Anton, Fanchette ſanft an 
ſich ziehend, als er wie zum Abſchied ſich noch ein- 
mal umwandte. „Möge dieſer Friede, die Ruhe 
niemals von der prächtigen Gegend ſchwinden, 
möge immer auf ihr das Glück weilen.“ 

„Es wäre ſchrecklich“, ſagte Fanchette, „wenn 
jemals hier es anders werden könnte. Wohl hörte 
ich als Kind in Paris das Feuer der Kanonen, das 
Knallen der Gewehre, das Sturmläuten, aber es 
blieb dabei. Dieſe unſre ſchöne Gegend ward nicht 
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berührt von dem Getümmel, und die vielen un⸗ 
ruhigen Leute hüten ſich doch, die eigene Landſchaft 
zu zerſtören.“ 
„Und wenn ein Feind hierher käme?“ | 
„Ach“, ſagte Fanchette faſt ſtolz lachend, „ein 
Feind? nach Paris kann niemals ein Feind kommen. 
Paris iſt unbezwinglich, ehe ein Trupp der Feinde 
hierher käme, oh, hunderttauſende würden eher ver— 
nichtet. Sehen Sie nur dort, den mächtigen Mont 
Valerien, gerade jetzt iſt er von den Strahlen der 
Sonne ſo recht erhellt, und ſo wie er, giebt es noch 
andere Feſtungen rings um Paris, eine ſchützt die 
andere, alle ſind uneinnehmbar; nein, mein theurer 
Herr“, fuhr ſie lachend fort, „wir haben keine 
Furcht vor Ihren Landsleuten.“ | 
„Nun, deſto beſſer“, ſagte Anton freudig, „und 
wenn es einmal zum Schlimmſten käme, dann käme 
ich hierher, Sie zu ſchützen“. 5 
„Es wird nicht ſo weit kommen“, meinte Fan⸗ 
chette, „aber ſollte es ſein, ich begäbe mich gern in 
Ihren Schutz.“ 
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„Wirklich?“ rief Anton. „Oh, ich wäre glück— 
lich, könnte ich Ihnen einen Dienſt erweiſen.“ 

Er hatte Fanchette's Arm in den ſeinen gelegt. 
Beide gingen zurück durch den Wald von Saint 
Germain, deſſen Beſucher nur noch ſpärlich vor— 
handen waren; die Bäume und Büſche ſtanden 
ſchon alle in den ſchwarzen Mantel der herauf— 
ſteigenden Nacht gehüllt da, und nur von ferne 
tönte Muſik und Jauchzen. Anton war glücklich, 
er fühlte, daß Fanchette's Herz ihm geneigt war, er 
ſprach kein Wort mehr, das Mädchen blieb eben— 
falls ſtumm, aber ſie erwiederte leiſe den Druck von 
Anton's Hand. Sie gingen durch die Allee auf die 
Porte de Poiſſy zu, ſie bemerkten in ihrem ſtillen 
Glücke nicht, wie, zwiſchen die am Wege ſtehenden 
Bäume ſich hindurchdrängend, ein Mann ihnen von 
der Terraſſe aus gefolgt war. Er hielt ſich in kurzer 
Entfernung hinter den Beiden und blieb zuweilen 
ſtehen, wie um tief Athem zu ſchöpfen, ſeine Hände 
drückte er zitternd auf die Bruſt, feine brennende Stirn. 
fächelte er zuweilen mit ſeinem Taſchentuche und 
einzelne Laute des Zornes entfuhren ſeiner Kehle. 
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„Verdammt“, murmelte er, als das Paar durch 
die Pforte von Poiſſy entſchwand. „Ich ſah es, 
ich weiß es, ſie liebt dieſen Deutſchen ſeit heute. 
Als ſie ihn zum erſten Male erblickte, war ſie ge⸗ 
wonnen. Ha! weshalb dieſe Dummheiten, dieſe 
Zänkereien zwiſchen uns? ich hätte längſt ſie mein 
nennen können. Oh! Fanchette“, rief er laut, „ſie 
iſt für mich verloren, ich war ihr nicht gleichgültig, 
ehe ſie den Deutſchen ſah. Wie mach' ich es nur, 
ich könnte, ich wollte den Deutſchen erwürgen, der 
mir das Mädchen ſtiehlt.“ a 

Michel Poy lehnte ſein heißes Haupt an den 
Stamm einer Buche. „Und nun dieſe Iblon's, dieſe 
ſtolzen Tiſchler, ach! wenn man ſie doch demüthigen 
könnte! Wenn die Tiſchler und ihr Wohlſtand 
niedergedrückt werden könnten, damit ſie kleinlaut 
würden! Es wäre ein gutes Mittel, wie gern 
träte ich ein als Retter der Leute, dann müßte 
Fanchette der Preis ſein.“ — 

Michel ging haſtig durch die Pforte von Poiſſh 
aus dem Parke. Er näherte ſich dem Octogone, 
er ſah, wie die Tänzer und Gäſte ſchaarenweis 
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hinabſtiegen nach Poiſſy, wie die lange Chauſſee 
ſich mit Wagen belebte, die über Mantes und Saint 
Germain nach Paris fuhren, er hörte die Glocke 
im Bahnhofe läuten, die Züge begannen nach Paris 
über Chatou, Nanterre und Asnieères abzugehen. 
Michel's Blicke ſuchten die feindlichen Iblon's — er 
fand ſie nicht. Haſtig eilte er nach Hauſe und 
hatte hier einen ſchmerzlichen Anblick: er ſah, wie 
gerade vor der Gartenthür von Iblon's Hauſe Anz 
ton Hoffmann von Janchette, deren Eltern und 
Bruder Abſchied nahm. Michel ballte die Fauſt 
und ging in ſein Gehöfte. — — 

Zwei Tage nach dieſen Ereigniſſen ſtand Meiſter 
Martin Iblon in ſeiner kleinen Werkſtätte. Sie 
lag neben der großen, in welcher ſeine Geſellen ar— 
beiteten, und Martin nannte ſie die Modellkammer. 
Es war auch ſo, denn eine genügende Zahl von 
Modellen ſtanden auf Brettern an den Wänden 
umher und gute Zeichnungen aller Art zierten die 
Wände. Martin hatte ſoeben die Arbeit eingeſtellt 
und, wie ein richtiger Franzoſe, während der Pauſe 
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die Zeitung vorgenommen, als Pierre die Thür 
öffnete. 

„Was giebt's?“ fragte Martin, das Blatt bei 
Seite legend. 

„Ein feiner Herr iſt draußen, ſagte Pierre, „er 
will Euch ſprechen.“ 

„Laß ihn eintreten; meine Modellkammer iſt 
mein Salon.“ 

Gleich darauf trat ein elegant gekleideter Herr ein. 

„Ich habe das Vergnügen, Meiſter Iblon, den 
Tiſchler, zu ſprechen?“ 

„Ich bin es“, antwortete Martin, einen Stuhl 
hinſchiebend und mit der Leichtigkeit grüßend, die 
dem Franzoſen angeboren iſt. 

„Mein Herr“, ſagte der Fremde, „Sie ſind, wie 
ich höre, ein ſehr geſchickter Mann.“ 

Martin neigte ſich. 

„Ein allgemein geachteter Mann.“ 

„Das darf ich behaupten.“ 

„Gut denn. Es iſt an gewiſſer Stelle aufge⸗ 
fallen, daß Sie noch nie zu den Arbeiten des Hofes, 
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nie zu denen in den kaiſerlichen Schlöſſern heran- 
gezogen wurden.“ 

„Ei“, ſagte Martin kalt, „das iſt erklärlich, der 
Kaiſer Napoleon der Dritte vertheilt nur an Solche 
die Arbeiten für ſeine Schlöſſer und für ſeinen Hof, 
die ganz gut kaiſerlich geſinnt erſcheinen. Ich bin 
das nicht, mein Herr. Ich thue meine Schuldigkeit 
als Bürger von Frankreich, ich unterwerfe mich der 
Macht, aber nicht mit meinem Herzen.“ Der Fremde 
fuhr auf. i 

„Sie könnten glauben“, rief er, „daß man einem 
braven Manne deshalb die kaiſerliche Arbeit ent- 
zöge, weil er — weil er anderer politiſcher Ge— 
ſinnung iſt als die zum Hofe Gehörigen? — Sie 
denken ſehr klein von Seiner Majeſtät. Das iſt 
eben das Unglück: man meint, der Kaiſer habe 
irgend welche Abneigung gegen Dieſen oder Jenen 
— gar nicht. Man denkt nicht daran, ich komme, 
um Ihnen den Gegenbeweis zu bringen. Ich ſtelle 

mich Ihnen als den kaiſerlichen Intendanten Des⸗ 
bordes vor.“ d 
Martin machte eine Verbeugung. 
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„Ich kann Ihnen jagen”, fuhr Desbordes fort, 
„daß uns Ihre Geſinnung wohl bekannt iſt, und 
dennoch wünſcht der Kaiſer, eine Arbeit durch Sie 
ausgeführt zu ſehen.“ 

Martin riß die Augen weit auf. 

„Wie kommt man auf den einfachen Tiſchler 
von Poiſſy?“ fragte er mißtrauiſch. 

„Sehr leicht erklärlich. Seine Majeſtät haben 
in Ville d'Avray bei Herrn von Mesnil im Salon 
einen Schrank geſehen, der aus Ihrer Werkſtatt 
hervorging, es iſt ein kleines Meiſterwerk.“ 

Martin blickte auf ein zierliches Modell, das in 
der Niſche ſtand. | 

„Ja, ja“, ſagte er, „dieſer Schraunf war = 
Herr von Mesnil beſtellte ihn bei mir, als er in 
die Kammer gewählt werden wollte; er weiß, daß 
ich ſehr großen Einfluß auf die Arbeiter und kleinen 
Meiſter habe, und es war wohl aus dem Grunde, 
daß er bei mir den Schrank beſtellte. Ich habe 
ihm aber doch nicht meine Stimme gegeben.“ 

Desbordes biß ſich leicht die Lippe. 

„Es iſt ganz überflüſſig, davon zu ſprechen“, 
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ſagte er. „Ich habe den Auftrag, Sie zu enga- 
giren. Wollen Sie eine ſchöne Arbeit übernehmen?“ 

„Es handelt ſich darum, was für eine Arbeit 
es iſt.“ 

„Es ſollen zwei große, reich verzierte Thüren 
für den Saal von Saint Cloud gefertigt werden. 
Sie müſſen ſich den Ort anſehen, für welchen die 
Arbeit beſtimmt iſt.“ 

„Hm, Arbeit iſt Arbeit, gleichviel für wen. 
Wann kann ich das Nähere erfahren?“ 

„Morgen, wenn Sie wollen. Melden Sie ſich 
im Schloſſe, ich werde zugegen ſein. Sie ſollen 
dann Alles hören und auch die Art der Arbeit er— 
fahren. Ich bemerke Ihnen ſogleich, daß eine ge— 
wiſſe Concurrenz ſtattfinden wird. Ein Modell ſoll 
eingereicht werden — der Kaiſer wird entſcheiden.“ 

„Wenn die Arbeit in mein Fach ſchlägt, meine 
Kraft nicht überſteigt, ſo fürchte ich keine Concurrenz, 
zumal wenn dieſe zwiſchen mir und Meiſtern hieſiger 
Gegend ſtattfindet. Ich kenne meine Collegen, ich 
achte ſie, aber ich fürchte ſie nicht.“ 

„Sie werden Alles hören, vorläufig freut es 
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mich, daß Sie zuſagten. Wir willen, wie hoch der 
Arbeiter, der Handwerker zu ſchätzen iſt, und es 
gereicht dem kaiſerlichen Hofe ſtets zur Freude, wenn 
er mit den Arbeitern in Verbindung treten kann. Es 
iſt eine lächerliche Behauptung der Herren in Paris, 
welche Gegner des Kaiſers ſind, wenn ſie ausſprechen: 
Seine Majeſtät wolle die Leute durch Aufträge und 
durch Zuwendung von Arbeit für ſich gewinnen. 
Möge Jeder denken und urtheilen wie er will, das 
Talent zu fördern, die Arbeiter zu beſchäftigen, iſt 
unſere Aufgabe.“ 

Er hatte den Ton der Ueberzeugung ſehr gut 
getroffen. Martin, wie alle ſeine Landsleute leicht 
erregbar, aber auch leicht ſchwankend, durch das 
Wort leicht gewinnbar, nickte ſchon freundlicher. 

„Ich werde mich einfinden“, ſagte er, als Des⸗ 
bordes ſich verabſchiedete. 

„Es müßte mich Alles trügen“, ſagte Desbordes, 
als er des Tiſchlers Haus verließ, „oder dieſer 
wilde Iblon wird für den Kaiſer gewonnen. Er 


bringt uns eine Menge von Stimmen zu, ja, ja, 


auf ſolche Weiſe macht ſich ein Plebiscit, wenn wir 
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es brauchen.“ Er ging ſchnell u ſein Cabriolet 
zu. „Iblon gewonnen, Poy bereits für uns — die 
Gegend von Poiſſy iſt ſicher.“ 

Meiſter Martin blieb nachdenklich zurück, dann 
rief er Pierre. 

„Weißt Du“, ſagte er, an der Hobelbank lehnend, 
„daß wir kaiſerliche Arbeiter werden ſollen?“ 

Pierre öffnete Augen und Mund ſehr weit. 
„Eh, was?“ 

„Ja, des Kaiſers Intendant war hier. Ich ſoll 
in einer Arbeit concurriren, die in Saint Cloud 
gefertigt werden ſoll.“ 

Der junge Republikaner verzog ſein Geſicht zu 
einem Lächeln. Trotz ſeiner Verehrung für die 
Göttin der Freiheit und dem großmäuligen Geſchrei 
gegen die „Tyrannen“ ſchien er den Werth eines 
ſolchen Auftrages und die damit verbundene Ehre 
wohl zu begreifen. 

„Welcher Art iſt die Arbeit?“ age er. 

„Morgen werde ich es erfahren.“ 

„Ja, nehmen wir's an. Zeigen wir den hohen 
Leuten, daß ein freier Mann auch in der Kunſt 

Hiltl, Hiſtor. Novellen. 12 
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etwas leiſtet“, deklamirte er, „freilich“, ſetzte er klein⸗ 
lauter hinzu, „wir haben jetzt gerade keine beſonderen 
Arbeiter für feine Werke; wenn es eine künſtleriſche 
Aufgabe iſt, ſitzen wir feſt.“ 

„Das iſt auch meine Sorge“, ſagte Martin. 

„Wer mag der Concurrent ſein?“ — aber 
laſſen möcht' ich die Arbeit nicht. Nun, wir wollen 
ſehen.“ 

Den ganzen Tag über beſchäftigten ſich die 
Feinde Napoleon's mit dem kaiſerlichen Auftrage. 

Am folgenden Morgen machte Martin Iblon 
ſich wohlgeputzt auf nach Saint Cloud, das er über 
Bougival, La Celle und Rocquencourt mit ſeinem 
Einſpänner fahrend, bald erreichte. Im Schloſſe 
angekommen, ward ihm bedeutet, noch ein wenig 
zu warten. Er ging im Parke umher. Er ſah 
den Spielplatz des kaiſerlichen Prinzen, die kleine 
Eiſenbahn, welche dieſem Kinde zu ſeiner Unter— 
haltung gebaut war. Er ſah die Pferde und 
Wagen, und als er in's Schloß zurück ging, trat 
ihm an der Allee du Tillet, bei der Baſſe Cascade 
eine ſehr ſchlankgewachſene und einfach aber prächtig 
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gekleidete Dame entgegen. Sie ſchien im Parke zu 
luſtwandeln und war von einer anderen Dame be— 
gleitet. Ihr Geſicht war ſchön zu nennen, aber es 
zeigte eine große Abſpannung; die Augen waren 
matt und das feine, röthliche Haar machte die 
ganze Erſcheinung noch kränklicher ausſehend. Martin 
traf dicht vor der Armade mit ihr zuſammen. Er 
ward verwirrt, er hatte auf den erſten Blick die 
Kaiſerin Eugenie erkannt. Trotz ſeiner antibona— 
partiſtiſchen Geſinnungen verneigte er ſich doch, und 
er ſchien verlegen. 

„Suchen Sie Etwas, mein Herr?“ fragte die 
Kaiſerin ſehr freundlich. 

„Ja — ja — allerdings, ich — ich bin der 
Tiſchler aus Poiſſy, den Herr Desbordes beſtellte.“ 

„Ah, das iſt ſchön“, ſagte ſehr beſonders wohl— 
wollend die Kaiſerin. „Wir ſollen von Ihnen eine 
treffliche Arbeit erhalten — es iſt ſehr erfreulich. 
In Ville d'Avray ſahen wir ſchon ein Stück. Gehen 
Sie nur, mein Herr, dort durch jene Thüre des 
Parkes kommen Sie ſchneller hin.“ 
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„Oh, es iſt der reſervirte Park, man darf ihn 
nicht betreten“, ſagte Martin. | 

„Gehen Sie nur, und wenn Sie Jemand fragen 
ſollte, ſagen Sie: ich, die Kaiſerin, habe Ihnen 
die Erlaubniß gegeben — die Handwerker ſind unſere 
Freunde. Sie dürfen jede Stätte betreten, welche 
Eigenthum des Kaiſers iſt.“ Sie winkte freundlich 
mit der Hand und Martin entfernte ſich grüßend 
durch das Thor des reſervirten Parkes. Er kam, 
ganz erfüllt von der Liebenswürdigkeit der Kaiſerin, 
beim Schloſſe an, wo ihn ein Huiſſier über die 
Treppe des Veſtibüle in's Vorzimmer geleitete. 
Nachdem er hier eine Zeit lang gewartet, wurde er 
durch den Salon de Mars, die Galerie d' Apollon 
und den Salon Diane geführt. Alles war ſo 
prächtig und gediegen. Die Maſſen von Nippes- 
ſachen, die koſtbaren Möbel, die Vorhänge und die 
Spiegel über den reich verzierten Kaminen, herrliche 
Gemälde und Bücher in den koſtbarſten Einbänden, 
Malereien an den Decken, Uhren von bedeutendem 
Werthe, Kronleuchter — überall Luxus und ge— 
diegene Pracht und die Ruhe, die ungeſtörteſte, 
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darüber ausgegoſſen. Von unten herauf wehte ein er- 
quickender Wind durch die geöffneten Fenſter, denn trotz 
der vorgerückten Jahreszeit war die Luft milde. Paris 
genießt auch den Vorzug eines milden, faſt ſüdlichen 
Klimas. Martin ſchüttelte den Kopf. Dieſe wuchtige 
Pracht war für die Ewigkeit, ſo dachte er, wie 
konnte das Alles erſchüttert, verweht oder geändert 
werden. So trat er in den ehemaligen Salon 
Ludwig's des Sechszehnten. Hier ſtand ein Billard 
und an demſelben Herr Desbordes. 

„Ah“, ſagte er freundlich. „Nun kommen Sie, 
lieber Meiſter, ich werde Ihnen den Ort zeigen, wo 
Ihre Arbeit glänzen ſoll.“ Er ging mit Martin 
weiter in den Spielſalon. Hier war es eine herr— 
liche Moſaik, welche Martin's Blicke feſſelte. Von 
der Decke hing ein koſtbarer Kronleuchter her— 
nieder. „Hier iſt es, hier ſind die beiden Thüren“, 
ſagte Desbordes, auf die hohen, gegenüberliegenden 
Thüren deutend. „Dieſe Thüren ſollen im Geſchmacke 
das Salons, genau mit demſelben harmonirend, 
gefertigt werden. Sie werden aus dreierlei Holz 
zuſammengeſetzt, und enthalten vier Füllungen. Jede 
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derſelben. wird mit fünfmal geſchweiften Kehlungen 
umrahmt, gefälliges Muſchelwerk ſetzt der Bildhauer 
auf, aber die Kehlungen arbeiten Sie. Die Grund— 
fläche ſoll mit eingelegter Arbeit, Boule, verziert 
werden; meſſen Sie die Höhe und betrachten Sie 
recht genau den Saal, danach erwarten wir das 
Modell.“ 

Martin verfärbte ſich leicht, ihm ward die Sache 
bedenklich. Dieſe koſtbare Arbeit überſtieg ſeine 
Kräfte, er wollte eben antworten, als die Thür ſich 
öffnete und der Huiſſier mit einem andern Manne 
eintrat. 

„Ah, Ihr Concurrent für die zweite Thür“, 
ſagte Herr Desbordes. 

Martin wendete ſich neugierig um, er wollte 
faſt in die Knie ſinken, denn ihm gegenüber ſtand 
— als Concurrent ſein Nachbar und Feind Gerard 
Poy, der Zimmermann. Poy grüßte herablaſſend. 

„Die Herren kennen ſich“, ſagte Desbordes, „Sie 
ſind beide aus Poiſſy.“ 

„Ja“, ſagten die Feinde. 

„Nun“, begann Martin, der ſich nicht zähmen 
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konnte, „erlauben Sie mir zu fragen, wie Herr 
Poy, ein Zimmermann, dazu kommt, mit einem 
Kunſttiſchler zu concurriren?“ 

„Wenn ein Zimmermann das zu leiſten im 
Stande iſt, was ein Tiſchler machen ſoll und kann, 
dann darf er auch dreiſt mit ihm concurriren“, fiel 
Poy ein. „Und ich getraue mich ſehr wohl, die 
Arbeit zu unternehmen.“ 

„Wir wollen eben Keinen ausſchließen“, ſagte 
Desbordes, „und da zwei Thüren zu fertigen ſind, 
wird man nicht Jeden befriedigen können. Seine 
Kaiſerliche Majeſtät entſcheiden freilich, welches 
Modell angenommen werden ſoll. Eine Ueberein— 
ſtimmung muß ſelbſtverſtändlich ſtattfinden.“ 

„Ich nehme den Auftrag an“, ſagte Poy. 

Martin Iblon konnte nicht zurück, er zauderte 
keine Minute länger. Es galt ſeine Ehre als 
Tiſchler dem Zimmermann gegenüber. 

„Gut, alſo ich nehme ebenfalls den Auftrag an“, 
ſagte er. 

„Ihr ſeid ein Gegner der Regierung“, ſpottete 
Poy, und nehmt doch Arbeit für ſie an?“ 


184 


Martin fuhr zornig auf. „Wie wenig ſeid Ihr 
gut erzogen trotz Eures Vornehmthuns“, ſagte er 
heftig. „Arbeit iſt Arbeit, ich verkaufe meine Ge⸗ 
ſinnungen nicht, ich wurde gewünſcht, ich —“ 

„Ganz recht, mein Braver“, ſagte in dieſem 
Augenblicke eine Stimme, die Beiden bekannt ſchien. 

»Sie gaben ihren Streit ſofort auf und wendeten 
ſich um. Durch die Thüre, welche in den Salon 
de reception führte, war ſchon einige Minuten 
früher ein ſchwarz gekleideter Herr getreten. Seine 
Geſtalt war gedrungen. Die Beine ein wenig kurz 
im Verhältniß zu dem Oberkörper. Der Kopf mit 
ziemlich ſtarken, leicht ergrauten Haaren umgeben. 
Die bleiche, eine wenig in's Gelbliche ſpielende 
Geſichtsfarbe gab dem Manne ein krankhaftes Aus- 
ſehen, das noch beſonders durch die faſt ganz von 
den Wimpern verſchleierten Augen erhöht wurde. 
Eine Hakennaſe bog ſich auf den langen, nach 
beiden Seiten in Spitzen auslaufenden Bart herab. 
Das Kinn bedeckte ein oben breiter werdender 
Spitzbart. Der Herr hatte gemeſſene, aber nicht 
ungraziöſe Bewegungen. Er trug das Band der 
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Ehrenlegion im Knopfloche. Martin und Gerard 
hatten ſofort den Kaiſer Louis Napoleon erkannt. 
„Sire“, ſagte Desbordes, „die beiden Meiſter.“ 
„Ich hörte es ſchon“, ſagte der Kaiſer. „Meine 
Freunde, ich bedaure, wenn dieſe Arbeit zu einem 
Zwiſte führen ſollte. Es iſt ein wahrer Jammer, 
daß die wichtigſten Leute in Frankreich, die Arbeiter, 
ſtets in Feindſchaft miteinander leben. Herr Iblon, 
ich freue mich, Ihnen ſagen zu können, daß Ihre, 
mir ſehr wohl bekannte, politiſche Geſinnung durch— 
aus keinen Einfluß auf meine Werthſchätzung für 
Sie hat. Ich habe die Wahlen Jedem freigegeben, 
und ſo wird es auch ferner geſchehen. Sie haben 
ja übrigens einfach zu erklären, ob Sie für Saint 
Cloud arbeiten wollen.“ 
Der Kaiſer blickte den Tiſchler ſcharf an, ohne 
daß er ſeine Augenwimpern weit geöffnet hätte. 
„Majeſtät“, ſagte Iblon, „ich nehme den Auf— 
trag an, ich hoffe, ein gutes Modell zu liefern.“ 
„Und ich werde es prüfen; hoffentlich wird Nie— 
mand beleidigt ſein, wenn das ſeinige zurückgelegt 
wird“, ſagte der Kaiſer. „Meſſen Sie jetzt.“ 
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Jeder der Concurrenten maß eine Thür. Der 
Kaiſer unterhielt ſich leiſe mit Desbordes. Nachdem 
beide Meiſter fertig waren, ſagte Desbordes zum 
Kaiſer: 

„Sire, die Meiſter werden den Termin inne 
halten; es ſind ſechs Wochen für das Modell be— 
ſtimmt.“ 

„Ich genehmige es“, ſagte Napoleon. Martin 
und Gerard hatten ihre Notizen gemacht, Gerard 
empfahl ſich zuerſt. Der Kaiſer grüßte ihn freund— 
lich. Martin wollte ſich entfernen. Der Kaiſer rief 
ihn zurück. 

„Mein Freund“, ſagte er, „ich wünſche, daß dieſe 
Arbeit der Anfang zu einer dauernden Verbindung 
zwiſchen uns ſei.“ 

Martin war wieder verwirrt. 

„Die Herren Meiſter und Arbeiter ſind gar 
nicht im Entfernteſten davon unterrichtet, wie ſehr 
ich mich mit ihrem Wohle beſchäftige, wie ſehr ich 
bedacht bin, im Frieden, im tiefſten Frieden zu 
leben mit Frankreich und mit allen anderen Völkern, 
und wie ich in dieſem Frieden die Verhältniſſe der 
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Arbeiter zu beſſern gedenke. Glauben und urtheilen 
Sie, wie Sie wollen, aber das müſſen Sie doch 
geſtehen: ich habe mehr als jeder Andere für die 
Arbeiter gethan.“ | 

„Es iſt richtig, Sire“, ſagte Martin, „und wir 
müſſen das zugeben, nur —“ 

„Nun? was ſtocken Sie?“ fragte der Kaiſer, 
deſſen Augen auf einmal lebhafter wurden, deſſen 
ſtarre, maskengleiche Züge ſich belebten. „Reden 
Sie offen, ich höre Arbeiter gern reden.“ 

„Nur glauben wir, daß hinter dieſen, für uns 
nützlichen Einrichtungen ſich andere Pläne verbergen, 
die unſeren Freiheiten ſchaden ſollen, wenn ſie aus— 
geführt werden“, ſagte Iblon dreiſt. 

„Sehen Sie, Desbordes, ſagte der Kaiſer mit 
ſanfter Stimme, deren Rührung ſo trefflich nach— 
gemacht war, daß ein gewitzterer Mann, als es 
Martin war, dadurch hätte getäuſcht werden müſſen, 
„ſehen Sie, ich habe Recht! dieſe Herren in Paris 
ſtreuen den Samen der Zwietracht aus, ſie haben 
mich mit dieſen braven Leuten entzweit. Ich berge 
freiheitsfeindliche Pläne, gut denn, ich habe ja nun 


liberale Aenderungen eintreten laſſen, wenn ich nun 
fragen würde: Seid ihr damit zufrieden? was 
würdet Ihr Jagen?“ 

„Wir ſagten Ja“, entgegnete Martin. 

Des Kaiſers Antlitz durchzuckte ein leichtes 
Lächeln. „Es freut mich, das von Euch zu hören“, 
rief er, die Hand auf Martin's Schulter legend, 
„denn Ihr ſeid ein einflußreicher Mann“, fuhr er 
mit ſtarker Betonung fort. „Ihr ſeid also ge 
wiſſermaßen der Ausdruck der Geſinnung einer 
großen Menge von Leuten, die ſich nach Euch 
richtet. Ich freue mich deshalb Eures Ausſpruches. 
Es wird wohl die Zeit kommen, wo wir noch über 
dieſe Dinge ſprechen, für jetzt an die Arbeit, möge 
ſie Euch gelingen. Ihr ſeht: hätte ich ſelbſtſüchtige 
Abſichten gegen Euch, ich hätte Euch gleich die ge— 
winnreiche Arbeit übertragen, ſo aber laſſe ich mit 
einem Anhänger der Regierung Euch concurriren.“ 

Martin ſah das Alles ein, der Kaiſer grüßte 
und ging ſchnell aus dem Saale. 

„Wollen Sie ſich, ehe Sie gehen, die Zimmer 
des Schloſſes anſehen?“ fragte des Desbordes. 
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tartin war von Allem, was er geſehen und 
gehört, noch ſo erfüllt, daß er blindlings „Ja“ ſagte, 
und ſo führte ihn Desbordes wieder durch eine 
Reihe von Zimmern in das Schlafcabinet des 
Kaiſers, von da in deſſen Arbeitszimmer. Martin 
ſah hier eine Unzahl von Briefen, Papieren aller 
Art. Bücher und Schriften, Pläne und Zeichnungen 
lagen umher. Sonſt war das Zimmer prächtig 
ausgeſtattet und von dem geöffneten Fenſter hatte 
man eine köſtliche Ausſicht über die ſchöne Gegend 
mit all' den vielen prachtvollen Häuſern und Gärten 
nach Paris hin. Deutlich ſah man das Gehölz 
von Boulogne, in welchem ein reges Leben ſichtbar 
war. Den Triumphbogen, die Avenue und die 
Vorſtadt Grenelle, die ſchönen Straßen von Poiſſy 
und ſeitwärts die Forts von Iſſy und Vanvres. 
Martin ſah des Kaiſers Schreibtiſch, er konnte ſich 
nicht enthalten, einen Blick auf die Papiere und 
Schriften zu werfen, welche auf demſelben lagen. 
Er ſah mit Erſtaunen und nicht ohne einige Be— 
friedigung dort verſchiedene Broſchüren liegen. „Die 
Arbeiterfrage und ihre Löſung“, „Syſtem zur Hülfe 
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für die Arbeiter“, ſo betitelten ſich zwei derſelben 
und eine Handſchrift, eine ſolche, an welcher der 
Kaiſer ſo eben noch gearbeitet zu haben ſchien, trug 
die Ueberſchrift: „Gedanken über die Verbeſſerung 
der Werkſtätten zu Belleville.“ War das zufällig 
oder waren dieſe Dinge hingelegt, damit Martin 
ſie ſehen ſollte? Der Tiſchler war aber ganz 
nachdenkend, als er auf dem Heimwege durch den 
Park bei dem Gebäude „die Diogenes-Laterne“ ge 
nannt, vorüberſchritt und in der Stadt ſeinen Wagen 
aufſuchte. 

Als er zu den Seinen heimkehrte, war ſein erſtes 
Wort: „Der Kaiſer ſucht unſere Bekanntſchaft, 
Pierre. Wir müſſen dem Auftrage um unfer jelbft- 
willen Ehre machen. Der verdammte Poy iſt unſer 
Concurrent.“ 

Martin Iblon und ſein Sohn Pierre hatten 
alle Urſache gehabt, die Concurrenz des feindlichen 
tachbars zu fürchten. Das zeigte ſich jetzt recht 
wohl, denn Poy und ſein Sohn Michel machten 
gewaltige Anſtrengungen. Die Iblon's gingen mit 
finſteren Blicken umher. Sie waren ganz vortreff— 


191 


liche Arbeiter, allein die Aufgabe überſtieg doch ihre 
Kräfte. Martin machte ſich heftige Vorwürfe, den 
Auftrag nicht abgelehnt zu haben, allein es war zuſpät. 
Er hatte Zeichnungen entworfen — ſie gefielen ihm 
ſelbſt nicht, er hatte die Hölzer gekauft — ſie lagen 
ungenützt da. Pierre erfuhr, daß im Haufe Bons 
einige berühmte Boule-Arbeiter aus Paris beſchäftigt 
ſeien, der Zimmermann wollte durchaus den Tiſchler 
aus dem Sattel heben. Michel grüßte höhniſch, 
und eines Tages paßte er Fanchetten auf, die von 
des Vaters Sorgen und Kummer ganz wehmüthig 
geſtimmt war. 

„Wir find Concurrenten“, ſagte er, „Concur— 
renten Ihres Herrn Vaters, Demoiſelle. Es wird 
ſich zeigen, daß die Zimmerleute auch Geſchick 
haben.“ 5 

„Laſſen Sie mich mit Ihren Bosheiten, Herr 
Michel“, ſagte Fanchette, „ich will nichts davon 
wiſſen.“ 

Michel wurde bleich, er trat dicht zu Fanchette. 

„Ich liebe Sie“, ſagte er leidenſchaftlich. „Ich 
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weiß es, Ihr Vater und Ihr Bruder können nicht 
die Arbeit zu Stande bringen, welche der Kaiſer 
beſtellen ließ. Es fehlt ihnen an Kräften. Wenn 
Sie mir ein wenig freundlich ſein, wenn Sie mir 
Hoffnung geben wollen, dereinſt Sie die Meine 
nennen zu können, ſo will ich es machen, daß mein 
Vater die Arbeit aufgiebt. Denken Sie nur, Ihr 
Vater gewinnt die Arbeit bei dem Hofe für ſich — 
unſer Zwiſt wird beendet.“ 

Fanchette ward unruhig. Sie hatte in den letzten 
Tagen ſo viel von dem Werke gehört, das den 
Ihrigen ſchlimme Stunden machte; die Arbeiter 
ſprachen allerlei davon, jeder war begierig zu er— 
fahren, ob der Zimmermann den Tiſchler beſiegen 
würde. Außerdem hatten die Anhänger Iblon's 
großes Intereſſe an dem Siege des Meiſters, denn 
es galt zu beweiſen, daß die Arbeiter des Klubbs 
nicht nur mit dem Munde bei der Hand waren. 
Fanchette wollte die Schlaue ſpielen, ſie wollte den 
Sohn des Zimmermanns an der Naſe herum führen 
— ihm zum Scheine eine Neigung heucheln; da 
aber trat plötzlich das Bild Anton's vor ihre Seele, 
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ſie ſah ſeine treuen, deutſchen Augen auf ſich ge— 
richtet, ſie hörte ſeine Stimme und ſie meinte den 
Druck ſeiner Hand zu fühlen wie an jenem Abende, 
wo er mit ihr auf der Terraſſe von Saint Ger— 
main ſtand. Schnell wendete ſie ſich um und ging 
hinweg. 

„Es iſt am Ende thöricht“, ſagte ſie leiſe vor 
ſich hin; „ich hätte Michel nicht ſo kurz abweiſen 
ſollen — Anton hat nichts mehr von ſich hören 
laſſen.“ | 

Michel knirſchte vor Wuth. „Wenn er abgewieſen 
wird mit ſeiner Arbeit, dann wollen wir ſie bla— 
miren“, ſagte er zu ſich, „ſie können die Arbeit 
nicht liefern. Die beſten Arbeiter haben wir, Le— 
bretteur und Sage ſind zwei Boulearbeiter und 
Tiſchler, wie ſie nicht beſſer in Paris zu haben find. 
Ich mache den alten Iblon lächerlich.“ Er ſchlug 
heftig gegen den Zaun, ſo daß der Hund Iblon's 
bellte. N 
Abends ſaßen die Iblon's trauriger noch als 
ſonſt im Zimmer. Pierre war von Paris gekommen; 
er hatte im Klubb der Straße Taitbout eifrig nach 
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Arbeitern geforſcht — nirgends war einer zu finden, 


und auch in den Meldebureaus fand er nichts. Die 


Werkſtätten waren im Gange. Lebretteur und 
Sage waren von Poy geworben. 

„Es wird einen Scandal geben für uns“, ſagte 
Martin, im Zimmer auf- und niedergehend. „Es 
iſt zum Aufhängen!“ 

„Wir müſſen's verſuchen“, rief Pierre. 

„Nehmt Alles zuſammen“, ſagte Fanchette, „die 
Poys ſind giftig gegen uns.“ — 

In dieſem Augenblicke pochte es am Zaunthore, 
die Glocke ward gezogen. 

„Wahrſcheinlich ſchon eine Mahnung aus Saint 
Cloud“, ſagte Martin. „Oeffne, Fanchette.“ 

Sie eilte aus dem Hauſe, den Steg entlang. 

„Wer wird's ſein? wir dürfen nicht einmal 
zeigen, daß wir in Noth ſind“, meinte Pierre. 

Fanchette war zur Zaunthüre getreten. Sie 
öffnete, das Licht ihrer Lampe fiel auf den Ein⸗ 
tretenden. Fanchette ſtieß einen Freudenruf aus — 
vor ihr ſtand Anton Hoffmann. 


195 


„Ihr kommt zu ungewohnter Zeit“, ſagte ſie, 
ihm die Hand reichend. 

„Es iſt ſo, aber ich hoffe, doch zu guter“, ſagte 
Anton. „Führen Sie mich zum Alten.“ 

Als Anton in's Zimmer trat, empfingen ihn die 
Iblon's mit großem Jubel. Pierre hatte eine 
Ahnung. 

„Was bringt Euch zu uns um dieſe Stunde?“ 
fragte er erwartungsvoll. 

„Ich denke, Sie werden mich annehmen“, ſagte 
Anton, „ich hörte heute im Klubb, daß Sie nach 
einem Arbeiter emſig forſchten, der ſich auf Boule— 
und Kunſtarbeit verſteht; nehmen Sie mich an.“ 

Martin betrachtete erfreut den Deutſchen. 

„Sie wollten — oh! — Sie wiſſen nicht, um 
was es ſich handelt.“ 

Anton legte Ueberrock und Hut ab. Haſtig, als 
wenn keine Minute zu verlieren wäre, brachte Pierre 
Zeichnungen, Maaße und Anſchlag herbei, Anton 
prüfte Alles. Die Franzoſen waren Praktiker genug, 
ſie hatten nur keine Uebung in dieſer Art der Ar- 
beit. Der ehrgeizige Martin hatte ſich verfahren. 
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„Es gilt, ein Modell vorzulegen“, ſagte Anton, 
„dann die Ausführung im Großen zu vollenden.“ 

„So iſt es.“ 

„Wohlan, Meiſter Martin, wenn Sie mich als 
Geſellen annehmen wollen, ich bin bereit, die Arbeit 
zu liefern.“ 

Martin und Pierre ergriffen Anton's Hände. 

„Ihr helft uns wahrlich aus großer Noth“, 
ſagte der Alte, „und der Lohn muß groß ſein.“ 

„Ich mache keine Bedingung“, ſagte Anton, auf 
Fanchette blickend, die dem Vorgange mit großer 
Freude lauſchte, „ich will nur hier im Hauſe recht 
ungeſtört arbeiten.“ 

„Es wird Euch die Modellkammer eingeräumt.“ 

„Aber“, ſagte Pierre, „habt Ihr auch Alles 
wohl überlegt? en und Sage ne im Dienite 
Poys, bedenkt — 

„Ich fürchte ſie nicht. 

„Boule iſt eine Arbeit, in welcher die Fran⸗ 
zoſen, unſere Leute, ſehr berühmt ſind.“ 

„Pierre“, ſagte Anton, ſeine Hand faſſend, „Ihr 
wißt, ich laſſe Euch Franzoſen alle Gerechtigkeit 
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widerfahren, aber denkt doch nicht immer allzu groß 
von Euch und allzu klein von uns Deutſchen. Es 
arbeiten in Euren Werkſtätten ſo viel brave Deutſche, 
ſo viel gute Arbeit wird Euch von ihnen geliefert, 
warum wollt Ihr unſern Verdienſt verkleinern? ich 
fürchte die beiden Arbeiter Poy's nicht.“ 

Vater und Sohn ſchwiegen, ſie brauchten den 
Deutſchen und hatten ihn ganz gern. — Schon am 
nächſten Tage begann Anton die Arbeit. Es war 
erſtaunlich, wie ſchnell ihm Alles von der Hand 
ging. Die Iblon's halfen treulich mit dazu und 
hatten bald eingeſehen, daß Anton ein Meiſter ſei. 

Nebenan im Hauſe des Zimmermanns herrſchte 
große Unruhe. Daß der Deutſche angekommen ſei, 
wahr kein Geheimniß mehr, und wenn auch Sage 
und Lebretteur lachten, als es hieß, er fer ein Con⸗ 
current, ſo hatte der neidiſche Michel doch in Paris 
erfahren, daß Anton ein ausgezeichneter Arbeiter ſei. 
Michel war in doppelter Wuth. Einmal hatte der 
Nebenbuhler um Fanchetten's Gunſt jetzt ſeinen Fuß 
in das Haus der Iblon's geſetzt, dann trug ſich 
Michel mit dem Gedanken herum, Anton könne am 


Ende doch wohl die Arbeit glücklich ausführen. — 
Michel umkreiſte, wie ein Wolf den Schafftall, ſo das 
Haus Iblon's. Er kroch in der Nachtzeit bis an 
den Zaun, da wo er gegen den Park mündete; er 
kletterte an einem der Bäume empor, um in das 
Gehöft der Iblon's blicken zu können. Er erſchaute 
Licht in der Modellkammer. Wer ihn ſo belauſcht 
hätte, würde ihn für einen Räuber gehalten haben, 
ſo wild blickte Michel in die Luft hinein, denn er 
ſah durch das Fenſter Anton arbeiten; kein Zweifel 
mehr: er fertigte das Modell. Michel rutſchte 
wüthend den Baum hinab, wobei er faſt gefallen 
wäre. Seine Augen verdrehten ſich, jeder Tag 
wurde ihm zur Plage. 

Anton dagegen war wahrhaft glücklich; wenn 
die Arbeit vorüber, dann durfte er mit den Iblon's 
ſpeiſen, plaudern und Fanchette ſaß an ſeiner Seite. 
Am Sonntage machten ſie einen Spaziergang in 
den Park, nach den Tanneries und an die Seine. 
Die beiden jungen Leute wußten, daß ſie ſich liebten, 
recht heiß und innig liebten, und an dem Tage, in 
der Stunde, wo Anton das letzte Holz in ſein 
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kunſtvolles Modell fügte, ſagte ihm Fanchette, daß 
ſie ſein auf immer gehören, daß ſie ihm an den 
ſchönen deutſchen Rheinſtrom folgen wolle als ſeine 
Gattin. Anton war ſelig und er hatte größere 
Freude über dieſes Wort, als über ſein treffliches 
Modell, das nun fertig und vollendet ſchön war. 
Die Iblon's waren luſtig und guter Dinge. Der 
Tag der Entſcheidung nahte heran. Am Morgen 
wurde das Modell wohl verhüllt auf den Wagen 
geladen. Zu derſelben Zeit ward im Nebenhauſe 
auch das Machwerk der Franzoſen aus Poy's Werk— 
ſtatt aufgeladen. Boy beſtieg ſeinen Wagen, Iblon 
den ſeinigen und beide Feinde rollten aus Poiſſy, 
ſich bei der Abfahrt wüthende Blicke zuſchießend. 
Iblon fuhr über Marly, ſein Feind Poy über 
Bougival. Sie wollten ſich nicht begegnen. 
Erwartungsvoll ſtanden die Angehörigen Iblon's 
mit Anton am Hauſe, die Poy's mit Michel und 
den franzöſiſchen Arbeitern vor dem Hauſe des 
Zimmermanns. In Poiſſy hatte ſich die Kunde von 
dem Termine der Entſcheidung verbreitet; viele 
Tiſchler aus der Gegend waren gekommen. Es 
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galt einen wichtigen Tag zu feiern; auch die Zimmer⸗ 
leute hatten ſich eingefunden, und der Gaſtwirth 
machte gute Geſchäfte. In banger Erwartung ſtand 
Fanchette zwiſchen Pierre und Anton — Mutter 
Anne lief beſorgt hin und her. Um die Mittags⸗ 
ſtunde kam ein Wagen durch die Gaſſe — es war 
Iblon. 

„Ho! ho! ho!“ rief er von Weitem ſchon, den 
Hut ſchwenkend. „Geſiegt! geſiegt!“ 

Die Armee Pos lief herbei, die Tiſchler eilten 
aus dem Wirthshauſe, die Stadt war tumultuariſch 
erregt. Wüthend ballten Lebretteur und Sage die 
Fäuſte, als Poy langſam heranfuhr. Der Kaiſer 
hatte das Modell Iblon's genehmigt. 

„Er will die Tiſchler für ſich gewinnen!“ ſchrien 
nun die Zimmerleute. 

Die Tiſchler zogen vor Iblon's Haus und riefen: 
Vivat! Poy und die Seinigen machten ihm eine 
Art von Katzenmuſik und ſchrieen: Ein Deutſcher 
hat ihm geholfen!“ — Martin aber und die Sei— 
nigen lachten und die Tiſchler waren ſo außer ſich 
vor Freude, daß einige unter ihnen ſogar den Kaiſer 
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Napoleon leben ließen, was Herr Picard ſehr aufmerk— 
ſam beobachtete. Die Stimmung war dem Kaiſer in 
dieſem Momente in Poiſſy und Umgegend ſehr 
günſtig — „denn“, ſagten Alle, „er hat gewußt, 
daß Poy ſein Anhänger — daß Iblon dagegen ein 
äußerſt Liberaler und Gegner der Kaiſerlichen war 
und er hat doch dem Tiſchler den Preis zuerkannt.“ 
Wenn heute in Poiſſy eine Wahl ſtattgefunden 
hätte, ſo würde ſicherlich für die Regierung geſtimmt 
worden ſein. 

Am folgenden Tage erſchien Desbordes bei Iblon 
und beſtellte nach geliefertem Modell die Thüren. 
Es war eine koſtbare Arbeit. 

Anton Hoffmann, der hülfeleiſtende Engel der 
Iblon's, war hocherfreut. Da die Arbeit des Deut— 
ſchen Geſchicklichkeit erforderte, war es Anton leicht, 
bei Iblon bleiben zu können. Er miethete in Poiſſy 
ein Stübchen, er arbeitete in der Werkſtätte des 
Tiſchlers, er gehörte zur Familie. Fanchette war 
überglücklich. Der Mann, den ſie liebte, hatte ihrem 
Vater den wichtigſten Dienſt geleiſtet und blieb ihm 
zur Seite. Welch' herrliche, glückliche Zeit! Anton 


führte das hübſche Mädchen ſpazieren, wie ſchon in 
den Tagen ſeines erſten Aufenthaltes. Pierre rühmte 
den Deutſchen überall. Dieſes Glück der Iblon's 
machte die Poy's, vor allen Dingen aber Michel, 
faſt toll, denn nicht nur ſah er täglich mehr und 
mehr das Ende der Geſchichte kommen: Fanchette 
als Vorlobte Anton's. Er und ſein Vater ſahen 
auch mit neidiſchen Blicken, wie aus der Werkſtätte 
der Iblon's die ſchönſten Arbeiten hervorgingen 
und trotz der liberalen Geſinnung des Tiſchlers die 
Kaiſerlichen viel bei ihm beſtellten. Anton's Geſchick 
lichkeit, der Geſchmack Iblon's und die Rührigkeit 
der Tiſchler förderten dieſe Werke. Die Pracht⸗ 
thüren näherten ſich ihrem Ende. Da war denn 
eines Tages in Poiſſy allgemein bekannt, daß Iblon 
ſeine Einwilligung zur Verlobung Anton's mit der 
hübſchen Fanchette gegeben, daß man ein Feſt im 
Hauſe des Tiſchlers gefeiert habe. Es war ſo: 
Anton Hoffmann war der Bräutigam der ſchönen 
Franzöſin. Jetzt zeigte ſich das junge Paar öfter 
als ſonſt. Sie gingen mit den Alten, mit Pierre 
und anderen Freunden in die ſchönen Ebenen von 
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Saint Germain hinab, man fuhr auf der Seine 
bei le Pech — die Glücklichen wurden beneidet. 
Anton lernte Fanchette immer mehr ſchätzen. Sie 
freute ſich, einſt Deutſchland zu ſehen, und wenn 
die Andern auf dem Heimwege vorausgingen, dann 
kamen die Verlobten langſam hinterdrein; Arm in 
Arm gingen ſie durch die vom Herbſthauche röthlich 
gefärbten Wälder. An dem ſchönen Abende, der 
nach ſolchem Gange anbrach, machte man den Heime 
weg über le Mesnil. Die Gegend war einſam, nur 
das Jauchzen der im Walde und in der Flur Ver— 
ſammelten und Rückkehrenden tönte. Dazwiſchen 
die Töne der Muſik, das Rufen der Seineſchiffer 
und das Knallen der Büchſen in den dort vielfach 
befindlichen Schießſtänden. Martin, Pierre, Mutter 
Anne und noch vier bis fünf Freunde gingen den 
breiten Weg hinauf. Anton und Fanchette folgten. 

„Es wird in Paris Ernſt“, ſo fuhr einer der 
Männer fort. „Glaubt mir, die Regierung ſpielt 
hohes Spiel. Es ſoll ein Plebiscit, von dem ſchon 
die Rede iſt, in's Werk geſetzt werden.“ 
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„Ah, ſie werden es doch nicht darauf ankom⸗ 
men laſſen?“ ſagte Martin. 

„Napoleon iſt vorſichtig — wir wiſſen es.“ 

„Eben darum; es iſt viel gearbeitet worden. 
Die Leute ſind mit allerlei Künſten geködert.“ Mar⸗ 
tin ſtieß Pierre an. 

„Und hier“, fuhr der Freund fort, „hier vech⸗ 
net man auch auf Stimmen für die Regierung. 
Namentlich denken ſie in Verſailles, wo ich es hörte, 
daß Ihr, Martin, für die Kaiſerlichen ſtimmen 
werdet.“ | 

„Ich? — Der das ſagte, der träumte wohl?“ 

„Nun, Ihr habt doch Arbeit vom Kaiſer er⸗ 
halten.“ 

„Ah, das hat der Poy wieder herumgeſchwatzt. 
Sie werden ſich wundern, ich ſtimme, wie ich will, 
wenn es jo weit kommt. —“ 

„Ha! was war das?“ 

Ein Schrei, den Fanchette ausſtieß, folgte un⸗ 
mittelbar einem Schuſſe, der gar nicht weit von 
dem Wege abgefeuert ſein konnte. Die Geſellſchaft 
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lief zurück. Mitten im Wege ſtand Anton, die zit- 
ternde Fanchette im Arme haltend. 

„Was iſt geſchehen? was war das?“ riefen 
Alle. 8 

„Oh, nichts, nichts“, ſagte Anton, „das wäre bei— 
nahe ein Unglück.“ 

don, dure vief Fanchette, zitternd 
nach einem Baume deutend. 

Jetzt erſt lenkten ſich die Blicke Aller nach dem 
Baume. Man gewahrte, daß die Rinde zerſchmet— 
tert und eine Büchſenkugel in den Stamm gedrun— 
gen war. Nach der Höhe zu urtheilen, war die 
Kugel dicht bei Anton's Kopf vorüber gefahren. 

„Das iſt eine unverantwortliche Thorheit“, rief 
Pierre, „drei Zoll mehr links, und Du warſt eine 
Leiche.“ 

„Wir müſſen Beſchwerde führen“, riefen die 
Männer. „Unterſuchen laſſen.“ 

„Oh, nicht doch“, ſagte Anton, „es iſt eine Un— 
vorſichtigkeit, die Kugel kam von dem Scheibenſtand 
dort herüber — ein unglücklicher Zufall.“ Die 
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Iblon's beruhigten ſich nur ſchwer. Endlich ging 
man weiter. Er 

„Du meinſt, Anton“, fragte Fanchette, „es war 
eine Unvorſichtigkeit?“ 

„Gewiß, meine liebe Fanchette.“ 

„Oh, wie gut, wie treuherzig Du biſt!“ fuhr 
ſie auf. Man war oben an jener Stelle des Parkes 
angekommen, die les Loges genannt wird. 

„Da, ſiehſt Du?“ flüſterte Fanchette, „er huſcht 
dahin.“ Sie wies, ſtehen bleibend, mit der Hand 
auf eine Geſtalt, die haſtig durch den Wald lief. 
„Es iſt Michel Poy“, jagte ſie, „Ev, nur Er hat 
den Schuß auf Dich abgefeuert.“ 

Anton ſchreckte empor. „Du glaubſt?“ 

„Ich wendete mich um, als der Schuß fiel und 
die Kugel ziſchte. Ich ſah einen Kopf, der ins 
Gebüſch tauchte. Es war Michel — hüte Dich vor 
ihm, er iſt ein Elender.“ 

Der Ueberfall war bald vergeſſen. Unter Arbeit 
ſchwanden die Tage hin. Die ſchönen Thüren waren 
nach Saint Cloud abgeliefert worden und das Geld 
war in Martin's Taſche gewandert. Der Winter 
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nahte. Anton, der ſchon Mitglied der Iblon's war, 
dachte mit Fanchette an die zukünftige Einrichtung. 
Nach Wunſch des alten Iblon ſollte das junge Paar 
zunächſt in Poiſſy Wohnſitz nehmen. Anton war 
damit einverſtanden. Deutſche Arbeiter waren ge— 
ſucht in Paris und er ſah einem guten Verdienſte 
entgegen. Unterdeſſen bereiteten ſich in Frankreich 
ernſte Dinge vor. Zum Erſtaunen Aller hatte Na— 
poleon, der einſt die leiſeſten Regungen von Frei— 
heit mit furchtbarem Drucke niederhielt, dem Drän— 
gen nachgegeben und eine volksthümliche Regierung 
eingeſetzt; das war ein Leben, eine Bewegung in 
allen Städten. In Poiſſy arbeiteten die Anhänger 
aller Parteien, die Redner hielten feurige Anſpra⸗ 
chen, die einflußreichen Leute wurden aufgeſucht. 
Wo das hinaus wollte, wußte noch Niemand, bis 
endlich eines Abends Pierre und Anton von Paris 
zurückkamen und Pierre, mit einem hochrothen Ge— 
ſichte, verkündete: „Es iſt heraus. Napoleon wird 
eine Volksabſtimmung vorlegen. Die Angriffe, die 
Verſchwörungen, welche im Werke ſein ſollen, haben 
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ihm das Leben ſauer gemacht, er will willen, ob 
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man ihm noch zugethan tft, und wir Alle ſollen ge- 
fragt werden: ob wir ihn haben wollen mit ſeinen 
neuen Einrichtungen, ob nicht — es wird ein Ple— 
biscit vorgelegt.“ Martin ſchlug auf den Tiſch, daß 
die Gläſer klirrten. 

„Ich dacht' es im vorigen Jahre, als dieſer 
Desbordes kam, die Arbeit zu verdingen. Sie waren 
ſo freundlich in Saint Cloud. Sie wollen uns 
fangen. Was ſagt denn Rochefort?“ 

„Dieſer Volksfreund warnt.“ 

„Oh“, fiel jetzt Anton ein, „laßt Euch nicht von 
den tollen Leuten beſtricken — Rochefort iſt ein 
ſchlimmer Mann, ein böſer Wurm in der Frucht.“ 

„Wie? was?“ rief Pierre, „Rochefort iſt ein 
Freund der Arbeiter, ein Genie, ein —“ 

„Ruhig, Pierre“, ſagte Anton, aber Pierre war 
im Zuge. Arbeit, Geld, Alles war vergeſſen, die 
Politik bekann ihr Spiel und faſt hätte man ſich 
heute mit Pierre überworfen. Von nun an gehör- 
ten die Iblon's nur dem öffentlichen Leben an, ſie 
blieben Tage lang in den Verſammlungen, Anton 
die Führung der Arbeiten überlaſſend. Dort ward 
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gehetzt, geſprochen, gewählt. — Eines Abends jedoch 
erſchien Desportes bei Iblon. 

„Meiſter“, ſagte er, „ich hoffe, daß Ihr morgen 
bei der Wahl ſo ſtimmen werdet, wie Euer Nutzen 
es erheiſcht.“ Er drückte Martin die Hand. 

„Soll's da hinaus?“ rief Martin. „Dafür alſo 
war die Arbeit? oho, ich ſtimme wie ich will. Ich 
lieferte Arbeit — Ihr zahltet ſie, abgemacht.“ 

Desbordes eilte zornig hinweg. Er meldete dem 
Kaiſer die Unerſchütterlichkeit der Arbeiter. Napoleon 
lächelte, er wußte wohl warum. Drei Tage ſpäter 
war der Erfolg des Plebiscits bekannt. Sieben 
und eine halbe Million Franzoſen hatten dem Kaiſer 
ihre Stimmen gegeben. Die Iblon's waren ver- 
dutzt. Als ſie Abends ihren Garten durchſchritten, 
hörten ſie hinter dem Zaune jubeln und Michel 
ſagte mit lauter Stimme: 

„Die undankbaren Leute werden einen Schreck 
gekriegt haben, des Kaiſers Regiment iſt ſicherer als 
je. Die Rache für ſchlechten Dank wird nicht aus: 
bleiben.“ 


„Es kann auch anders kommen!“ rief Pierre. 
Hiltl, Hiſtor. Novellen. 14 
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Iblon ward von Desbortes nicht mehr ge- 
grüßt, die Ereigniſſe geſtalteten ſich nun täglich 
ſeltſamer. Man vernahm allerlei Reden von Rü⸗ 
ſtungen und Anton erhielt beſorgliche Briefe aus 
der Heimath. In Paris fanden täglich Verſamm⸗ 
lungen ſtatt und die tollſten Dinge wurden ausge⸗ 
ſprengt. Anton hielt Alles für eine der gewöhn⸗ 
lichen Erregungen, die in Frankreich ſo ſchnell ent⸗ 
ſtehen. Er arbeitete für die Iblon's — denn er 
arbeitete für Fanchette. Zuweilen ging er wohl in 
das Weinhaus von Poiſſy. Eine Zeit lang war 
noch Alles gut, aber als Anton an einem der letzten 
Tage des Juni an den Tiſch trat und ſeinen Schop⸗ 
pen forderte, ſchob der Wirth ihm den Wein ſo 
unfreundlich hin, daß der junge Tiſchler heftig auf⸗ 
fuhr. 

„Eh, Meiſter Leblanc“, rief er, „was ſoll das 
heißen? wo bleibt Eure ſonſtige Höflichkeit?“ 

„Was, Höflichkeit“, ſagte Leblanc, „wir werden 
bald ein anderes Wort mit den Deutſchen reden.“ 

„Iſt's ſo gemeint?“ rief Anton. „Ihr wollt 
alſo Krieg?“ 
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„Ja, ja“, ſchrieen einige Stimmen. 

„Nun“, ſagte Anton, „ſo will ich auch Euren 
Wein nicht trinken.“ 

Er ſchob die Flaſche zurück. 

„Das iſt Beleidigung, werft ihn hinaus!“ riefen 
die Andern. 

Anton trat vor. „Kommt mir nicht zu nahe“, 
rief er, „ich werde Euch lehren, wie man ſich be— 
trägt.“ 

Jetzt aber erſchien Michel. 

„Was giebt es denn?“ fragte er. 

„Antoine hat den franzöſiſchen Wein geſchmäht 
und uns dazu.“ 

Michel's Geſicht glänzte vor Freude. 

„Oh, das iſt der Dank dieſer Herren Deutſchen 
dafür, daß ſie hier gut bezahlt werden — der Iblon 
iſt Schuld daran — hat den Herrn in Arbeit ge— 
nommen, ihn zum Eidam erkoren. Wir dürfen es 
gar nicht dulden, daß die Fremden hier ſich ein- 
niſten, und der Iblon hat den dort geholt, um mei- 
nem Alten die Arbeit wegzufiſchen.“ 

14* 
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„Haltet den Mund!“, rief Anton, „mit Euch 
könnte ich ein Wort reden.“ 

„Redet doch“, rief Michel, „ihr deutſchen Hun⸗ 
gerleider!“ 

„Es käme darauf an, ob ich möchte“, ſagte An⸗ 
ton. „Ihr wißt vielleicht die Büchſe ebenſo ſchlecht 
zu führen als die Axt, und mit Stümpern ſtreite ich 
nicht.“ | 

Michel erbleichte und zitterte, faßte ſich aber 
ſchnell. 

„Werft ihn hinaus!“ rief er, ſich auf Anton 
ſtürzend. Dieſer aber hatte den Angriff erwartet. 
Er gab dem Franzoſen einen Stoß gegen den Leib, 
daß er hintenüber flog, die Andern, welche Anton 
packen wollten, ſchlug er zurück und war dann mit 
einem Satze zur Thür hinaus. In der Gaſſe hatten 
ſich jedoch allerlei Leute zuſammengefunden und es 
ging über Anton her, der ſich kaum ſchützen konnte. 
Kinder, Weiber, Hunde verfolgten ihn, nur mühſam 
konnte er ſich in Iblon's Haus retten. Er war 
ganz verblüfft über den Angriff. Waren das die⸗ 
ſelben Leute in Poiſſy, die ihn noch vor kurzer Zeit 
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geehrt hatten? die ihn mit freundlichem Gruß über- 
all als braven Mann rühmten? — 

„Was iſt geſchehen?“ rief Fanchette. 

Anton berichtete. 

„Hm, hm“, ſagte Martin, „es wird ernſthaft; 
die Unſrigen find wüthend gegen die Deutſchen, denn 
die Deutſchen wollen Krieg. Es iſt heute von Paris 
ein Ultimatum abgegangen. Der König von Preu⸗ 
ßen will einen hohenzollernſchen Prinzen auf den 
Thron von Spanien ſetzen.“ 

„Wir dürfen's nicht dulden!“ ſchrie Pierre, der 
eben jetzt zur Thüre hineintrat. 

„Es wird wohl eine Lüge fein, die man Euch 
aufbürdete“, rief Anton zornig. 

„Oh, bei uns lügt man nicht!“ ſchrie Pierre 
ebenfalls wüthend, „Eure Deutſchen ſind übermüthig. 
Sadowa hat ſie toll gemacht, ſie wollen uns Geſetze 
vorſchreiben, aber ſchon iſt Frankreich da — wir 
werden Euch zeigen, was es ſagen will: Rache für 
Sadowa!“ N 

„Pierre!“ rief Anton unwillkürlich lachend, „ſeid 
Ihr in Frankreich denn alle toll geworden? ein 
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Paar lumpige Zeitungsſchreiber ſtellen eine Stadt 
wie Paris auf den Kopf?“ 

„Keine Schmähungen, Antoine, meine Freund⸗ 
ſchaft hat Grenzen.“ 

In dieſem Augenblicke ſtürmte ein Haufe durch 
die Gaſſe, ihm voran zwei Jungen mit Zeitungen. 

„Krieg! Krieg!“ ſchrieen ſie, „es iſt entſchieden 
— die Kammern haben geſprochen — Grammont, 
Ollivier ſind dafür — Thiers hat warnen wollen 
— er iſt ausgelacht worden — Krieg gegen 1 
ßen, Deutſchland!“ 

Das waren die Neuigkeiten. Angſtvoll trat Fan⸗ 
chette zwiſchen die Männer, ſie faßte Anton's Hand, 
der ſtumm und traurig vor ſich niederſah. Fan— 
chette fühlte das Unheil näher kommen. 

„Es iſt ſchlimm für uns“, ſagte Anton leiſe. 
„Ich bin Deutſcher — Du Franzöſin.“ 

„Ja, ja, es iſt ſchlimm“, ſagte Martin, „aber 
mein Vaterland iſt mir theuer, Anton.“ 

„Ihr werdet ſehen, es geht nicht glücklich ab“, 
agte Anton. „Ich hörte ſchon genug in dieſen Ta⸗ 


215 


gen; Frankreich beſchwört einen ungerechten Krieg 
herauf.“ 

Martin wendete ſich ab, er ging hinaus. 

„Ich bleibe Dein“, ſagte Fanchette, was ſie auch 
thun mögen.“ 

Anton ging an die Arbeit. Martin und Pierre 
eilten auf die Gaſſe. Hier war ein großes Drängen. 
Eine Menge zog die Straße hinab. 

„Wohin?“ rief man. 

„Nach Saint Cloud, dort iſt der Kaiſer! die 
Deutſchen müſſen herunter!“ 

„Gehen wir mit“, ſagte Martin, und ſie gingen 
mit den Wilden, die unter allerlei Schreien an das 
Schloß von Saint Cloud kamen. Hier wimmelte 
es von Menſchen aller Art. Napoleon war Tags 
zuvor von Paris gekommen, um den Officieren ein 
Feſt zu geben. Der Krieg war entſchieden. Iblon 
und ſein Sohn drängten ſich durch die Menge. Sie 
ſahen viele Gegner des Kaiſers, die ſich eingefunden 
hatten — überall wüthende Reden, Drohungen gegen 
die Feinde Frankreichs. Drinnen waren die prächtig 
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uniformirten Officiere an der kaiſerlichen Tafel, man 
trank auf den Untergang der Deutſchen. Plötzlich 
fiel die Militärmuſik ein, ſie ſpielte die wilde und 
entflammende Weiſe der „Marſeillaiſe“ und Napo⸗ 
leon ſtand auf, um für dieſe Ueberraſchung und 
Freude zu danken. 

„Er läßt ſich dieſes Lied der Freiheit gefallen“, 
rief Martin. „Dann bin ich für ihn, für ſeinen 
Plan. Es lebe Napoleon, es lebe die Marſeillaiſe!“ 

Hunderte riefen dem beliebten Meiſter es nach, 
und unter neuem Geſchrei kehrte die Menge nach 
Poiſſy zurück. 

Anton ſtand mit Fanchette auf der kleinen Ter⸗ 
raſſe des Hauſes. Sie flüſterten und dachten ihrer 
glücklichen Tage, und wie es jetzt ernſt und drohend 
heraufzog. 

„Ich fürchte, ich muß Dich verlaſſen“, ſagte 
Anton. 

„Du?“ rief das Mädchen erſchreckt. 

„Oh, mein Vater wird Dich ſchützen.“ 

„Er wird es nicht können, und wenn er es ver- 
möchte, ich könnte nicht bleiben. Mein Vaterland 
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ruft feine Söhne zu den Waffen, ich muß hinweg, 
ich kann als Feind wider Eure Soldaten ſtehen.“ 

Fanchette lehnte ihren Kopf an ſeine Bruſt, ſie 
merkte nicht, daß Martin und Pierre auf die Ter⸗ 
raſſe traten. Martin zog die Tochter zu ſich. 

„Fanchette“, ſagte er, es wird wohl ein ſchweres 
Opfer koſten, aber ich — ich“ — er ſtockte. 

„Sie wollen mich nicht länger hier dulden“, 
ſagte Anton, „ſprechen Sie es aus.“ 

„Es wird ſich thun laſſen“, ſagte Martin, „wenn 
Ihr Franzoſe bleiben — werden wollt, es wird Euch 
dann Fanchette's Hand nicht entgehen.“ 

Anton erzitterte. „Ihr könnt mir eine ſolche 
Schmach anrathen, Meiſter?“ rief er. „Ihr, der 
für ſein Land ſpricht, Ihr könnt dem Deutſchen 
zumuthen, im Lande des Feindes zu bleiben?“ 

Martin ſchien darauf gewartet zu haben. 

„Wir halten Euch nicht, geht, Freund Anton“, 
ſagte er. 

„Es iſt kein Bund mit Deutſchen möglich“, rief 
Pierre. 
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„Vater“, rief Anne, die Mutter, „der brave Junge 
ſoll fort?“ | 

„Bin ich nicht die Seine?“ bat Fanchette, „Ihr 
wollt Anton von mir reißen?“ 

„Er kann ja bleiben“, ſagte Martin, „wenn er 
Dich ſo ſehr liebt, bleibe er doch.“ 

„Fanchette“, rief Anton, „ich leg' es in Deine 
Hand; kannſt Du den Mann achten, lieben, der 
bleibt, wenn ſein Vaterland bedroht, die Hände aller 
der Landeskinder zu Hülfe nimmt, die fechten können? 
Wenn Du Ja ſagſt, jo habe ich mich in Dir ge- 
täuſcht, wie ich mich in dieſen Allen täuſchte — 
ſprich, ſprich.“ 

Fanchette fühlte, wie ihr Herz ſich krampfhaft 
zuſammenzog, Thränen erſtickten faſt ihre Stimme, 
ſie reichte Anton die Hand und ſagte ſchluchzend: 

„Nein, mein Antoine, Du haſt Recht, Dein Va⸗ 
terland bedarf der Hülfe ſeiner Söhne. Es wird 
ein ſchwerer Kampf werden.“ 

„Ich danke Dir“, rief Anton, ihre Hand küſſend. 

„Und der Dank von Euch? Habt Ihr des braven 
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Jungen Hülfe vergeſſen, Ihr Leute? Du, Pierre? 
Du, Mann?“ rief Mutter Anne wüthend. 

„3 iſt wahr“, ſagte Martin, den Deutſchen 
nicht anſchauend, „aber unſer Vaterland ſteht uns 
auch hoch, die Deutſchen ſind Feinde.“ 
„Warum? weshalb?“ rief Anton, „hat Euer 
Kaiſer nicht Frieden gelobt? warum ſperrt Ihr Euch 
nicht gegen dieſen Krieg? warum ſtürzt Ihr Euch 
leichtſinnig in das Getümmel des Kampfes, der 
verhängnißvoll für Euch werden kann, ohne Noth, 
ohne Grund? Ihr hättet auftreten und ſagen ſollen: 
wir wollen keinen Krieg mit Leuten, die unſre Brü— 
der ſein müſſen; wir proteſtiren dagegen — dann 
war Eure Nation eine wahrhaft große.“ 

„Sie wird es noch mehr ſein, wenn wir nach 
Preußen rücken“, rief Pierre. 

„Laßt das“, ſiel Martin ein, „wir haben eine 
Schuld des Dankes dem Antoine abzutragen — 
von der Heirath kann keine Nede ſein. Fanchette 
wird wohl wiſſen, was ſie thun muß. Vorläufig 
mag Antoine hier bleiben.“ 

Die Frauen athmeten auf. 
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„Ich bleibe, bis Alles in Wahrheit entſchieden“, 
ſagte Anton, „noch hoffe ich auf glückliche Wendung. 

Aber als ob dieſe Hoffnung ſogleich mit einem 
Schlage zertrümmert worden, erhob ſich plötzlich drau⸗ 
ßen ein Geſchrei. Einige heulten die Marſeillaiſe, andere 
riefen: „Iblon heraus! Pierre! Pierre!“ Die Iblon's 
ſtürzten in das Vorderhaus. Von hier aus ſahen 
ſie, wie die ganze Straße vollgepfropft von Men⸗ 
ſchen war, die mit Knitteln, Stangen und Fahnen 
bewaffnet und verſehen waren. An ihrer Spitze 
agirte der wüthende Michel Poy und ſeine Stimme 
übertönte das Geſchrei. Obwohl Iblon ein Freund 
des Volkes war, ärgerte ihn doch die Führerſchaft 
Michel's, er war aber nicht furchtſam, ſondern trat 
auf das Thor des Gitters zu. 

„Hurrah, Martin!“ ſchrie die Menge. 

„Was wollt Ihr?“ fragte Martin. 

„Ihr habt einen Deutſchen bei Euch, begann 
Michel, „er ſoll ſogar Euer Schwiegerſohn werden. 
Dieſe Deutſchen aber ſind nun unſere Todfeinde; 
Frankreich hat den Krieg erklärt, Deutſchland muß 
herunter in den Koth, wohin die Feinde der Nation 
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gehören, Ihr müßt den Deutſchen entlaſſen, Ihr 
ſeid dem Lande, dem freiſinnigen Napoleon es ſchul— 
dig. Nieder mit dem Deutſchen.“ 

„Nieder! nieder!“ ſchrie die Bande. 

Iblon wurde ſtörriſch. „Und wenn ich ihn nicht 
herausſtoßen will“, rief er. 

„Verrath! Verrath!“ heulte Michel. „Er beher— 
bergt Spione! heraus mit dem Deutſchen!“ 

Ein Hagel von Steinen ſauſte gegen das Haus, 
die Fenſter klirrten. Iblon ſtieß einen Schrei des 
Zornes aus. Da erſchien Anton. 

„Hier bin ich“, rief er, „wollt Ihr mich mor— 
den?“ 

Die Menge wich ein wenig zurück, aber Michel 
rief: 

„Nieder mit ihm!“ 

Iblon trat vor Anton. „Ich kann Dich nicht 
halten“, ſagte er leiſe. „Bürger von Poiſſy!“ rief 
er aus, „dieſer Deutſche wird mein Haus verlaſſen, 
aber man darf ihn nicht anrühren, er gehört mir.“ 

„Werft ihn hinaus!“ ſchrie Michel, der ſich wie 
ein Toller geberdete, aber Martin machte eine ſo 
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drohende Bewegung, daß der Neidiſche ſich begnügte, 
in die Menge hineinzureden. 

Unterdeſſen waren Martin, Pierre und Anton 
mit den Frauen ins Haus zurückgekehrt. Hier fand 
nun eine ſchmerzliche Scene ſtatt. 

„Vater“, rief Fanchette, „Ihr wollt ihn wirklich 
von uns laſſen? Ihr wollt den Mann hinausſtoßen, 
dem Ihr Dank ſchuldig ſeid?“ 

„Ich habe Anton gern gehabt“, brummte Mar⸗ 
tin, „ah, was, ich habe ihn auch gut bezahlt.“ 

Anton zuckte ſchmerzerfüllt auf. 

„Meiſter“, rief er, „meine gute Hülfe dankt Ihr 
mir ſo? meint Ihr, ich wäre geblieben, weil Ihr 
mich bezahlt habt? ich blieb um Dieſer willen, ich 
blieb, weil ich Eurer Tochter Mann werden ſollte, 
ich liebe Fanchette, darum blieb ich, und Ihr ſtoßt 
heute den Mann von Euch, der Euer Kind glücklich 
machen ſollte und wollte; es iſt die böſe Art Eures 
Volkes, Ihr vergeßt ſchnell, ſo schnell wie Ihr liebt 
— haßt Ihr.“ 

„Oh, ſprich nicht weiter, Anton“, rief Fanchette 
weinend, „Du weißt, nicht Alle ſind ſo bei uns; 
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hier meine Hand, ich bleibe Dein, wie es auch 
dereinſt kommen möge. Ich bleibe Dein, und wenn 
wir uns nicht wiederſehen, dann wird kein Andrer 
mein Herz und meine Hand gewinnen.“ 

„Fanchette“, ſagte Anton mit bebender Stimme, 
„ich gelobe Dir daſſelbe, aber — wir ſehen uns 
wieder.“ 

ö „Schwerlich“, ſagte Pierre, „Du zieheſt in die 
Heimath, um gegen Frankreich zu fechten, es wird 
Euer Ende da drüben in Deutſchland ſein; Ihr 
ſeid heut' ſchon die Verlornen und nach Eurer Ver— 
nichtung kann von Heirath zwiſchen einem Deutſchen 
und meiner Schweſter die Rede nicht fein. Poiſſy 
und dieſes Haus ſiehſt Du heute zum letzten Male.“ 

„Pierre“, rief Anton, „es fügt ſich oft wunder— 
lich, wer weiß, ob wir uns hier nicht wiederfinden.“ 

Pierre lächelte. 

„Und nun ſchnell“, ſagte Anton entſchloſſen, „ich 
nehme nur wenig Habe mit mir; mein Geld, mein 
Bündel genügen.“ 

Haſtig begann er aus der Werkſtatt, die er in 
den letzten Wochen bewohnte, ſeine geringen Hab⸗ 
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ſeligkeiten zuſammen zu packen. Fanchette half ihm 
mit zitternden Händen. Pierre und Martin ſtanden 
im Zimmer, ſie rauchten nur ihre kurzen Pfeifen, 
ſie ſprachen kein Wort. Anne ſaß im Winkel und 
weinte, draußen auf der Gaſſe wogte die tolle Menge 
noch immer, ſie wollten ſehen, was es geben würde. 
Anton trat reiſefertig ins Zimmer. Sein Ranzen 
hing von der Schulter herab, einen Stock trug er 
in der Hand, er war Fanchetten nie hübſcher und 
treuherziger vorgekommen, und jetzt in dem Augen⸗ 
blicke, als ſie ſich ſchluchzend an ſeine Bruſt warf, 
fühlte ſie erſt die ganze Größe des Verluſtes, der 
ihr bevorſtand. 

„Muth! Muth!“ flüſterte Anton, ſie an ſein 
Herz drückend, dann ging er zur Mutter, ſie um⸗ 
armte ihn. Martin reichte ihm ſtumm und abge— 
wendet die Hand. 

„Leb' wohl, Du liebes Haus“, rief Anton 
ſchmerzlich, „hier hoffte ich das Glück des Lebens 
zu finden, der Haß der Nation treibt den kleinen 
Mann hinweg von der glücklichen Erde Frankreichs, 
wie er die glückliche Erde Deutſchlands mit Blut 
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zu tränken droht. Lebt wohl, Meifter, Ihr müßt 
gehorchen.“ 

Pierre trat hinzu, er war mit einem ſchweren 
Knittel bewaffnet. 

„Was ſoll's?“ fragte Anton. 

„Ich geleite Dich bis an die Brücke von le 
Pecg“, ſagte er, „ich ſchütze Dich. Wenn Du ſagſt, 
wir ſeien undankbar, ſo ſollſt Du nicht ſagen, wir 
waren feig.“ 

„Ich nehme es an“, ſagte Anton. 

Er ſchloß Fanchette noch einmal in ſeine Arme, 
dann riß er ſich los. Das Mädchen ſank mit 
lautem Schrei in die Arme der Mutter. 

„Jetzt fort“, mahnte Anton. 

Er zog Pierre hinweg und ging eilig mit ihm 
durch den Garten. Draußen vor dem Thore des 
Gitters umringte ihn die Menge. Michel war vorne 
dran. Er begann zu ſchimpfen und der elende 
Schwarm ſchimpfte nach. 

„Deutſcher Lümmel! nieder mit dem Schurken! 
ſie müſſen alle todtgeſchlagen werden! Schurke! 


Gauner!“ 
Hiltl, Hiſtor. Novellen. 15 
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Anton zuckte die Achſel. Er hatte ſeinen Stock 
gefaßt, bereit, den erſten Angreifer zu Boden zu 
ſchlagen. Pierre ging neben ihm, auch er war be⸗ 
reit, Anton zu vertheidigen. Ziſchend, pfeifend, 
höhnend und ſchimpfend folgte die Menge, aber 
Niemand wagte den Angriff. So kamen die Beiden 
mit dem wilden Geleite bis an die Brücke, hier 
nahm Anton von Pierre Abſchied. Er war kurz. 

„Leb' wohl!“ ſagte der Franzoſe. 

„Leb' wohl!“ ſagte der Deutſche. „Wenn wir 
uns wiederſehen, wird es anders hier ſein — ſo 
hoffe ich.“ 

„Ich nicht“, ſagte Pierre. „Aber es iſt ſchade, 
daß Du ein Deutſcher biſt.“ 

Anton lächelte halb mitleidig, dann ſchritt er 
über die Brücke. Die Menge folgte nicht, nur 
Michel begnügte ſich, einen Stein nach Anton zu 
werfen, ohne ihn zu treffen. 

Als Anton das Zimmer verlaſſen hatte, fuhr 
Fanchette aus ihrer Betäubung auf. 

„Wo iſt er? — fort!“ ſchrie ſie h iht 
ſeid Feiglinge.“ 


| 
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„Was zum Henker ſollten wir thun“, ſagte 
Martin. 

„Ihr, die Freiſinnigen? die mit dem Worte ſo 
ſchnell bei der Hand waren? Ihr hättet dem Kaiſer, 
dem ihr ſtets entgegen waret, dieſes Mal verbieten 
ſollen, einen ſchändlichen Krieg mit Deutſchland zu 
beginnen“, rief das Mädchen. Dann eilte ſie auf 
die Terraſſe, ſie ſah Anton und Pierre im Walde 
verſchwinden — ſie ſank nieder. „Schütze ihn Gott!“ 
flehte ſie leiſe. 

Sie blieb lange ſo am Gitter der Terraſſe 
knieen, bis die heimkehrende Menge ſie aufſchreckte. 
Man rief „Vivat!“ und „Hurrah!“ als hätte 
man eine deutſche Armee in die Flucht geſchla— 
gen. Die elende Beſchimpfung eines Einzelnen 
ſchien eine große That. Fanchette eilte hoch erregt 
durch den Garten, ſie öffnete das Gitter und ſtand 
— wie Anton geſtanden — inmitten des Trupps. 
Pierre war ſchon zurückgekehrt. Michel weidete 
ſich an ihrem Schmerze, er hoffte Anton für immer 
entfernt. 

„Es iſt gut, daß dieſer Burſche fort iſt“, rief 
15* 
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er. „O, die Hochzeit mit Deutſchen führt nicht 
zum Glück.“ 

„Schweigt“, rief Pierre. 

„Ich will nicht“, entgegnete Michel. 

„Ihr ſeid ein Elender“, fiel Fanchette ein. „Der, 
den Ihr beſchimpft, verjagt, der iſt mehr werth, 
als Ihr Alle und Ihr, Michel.“ 

Die Menge nahm eine drohende Haltung an, 
aber ſie wich ſcheu zurück, als Fanchette mit ſtarker 
Stimme rief: „Ihr, Michel, ſeid ein Mörder — 
ja — Ihr — Ihr waret es, der jene Kugel auf 
Antoine abfeuerte — Ihr wolltet ihn morden. Ihr 
ſeid zu feig, um zu kämpfen, aus dem Hinterhalt 
wollt Ihr tödten.“ 

Die Geſellen und ſonſtigen Leute murrten heftig. 
Sie blickten ſtarr auf Michel, der bei dieſer ſchreck— 
lichen Anklage zurücktaumelte. Er hatte aber ſchnell 
genug ſeine Faſſung gewonnen. Frech und roh, 
mit der Miene eines Gecken, trat er vor. 

„Jas, rief er, ich war es, daß Ihr min: 
Schon damals hatte ich den Haß gegen den Deutſchen. 
Ah, mir ſagte es eine Stimme, daß dieſe Deutſchen 
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unſere bitterſten Feinde ſeien, und ich hätte mir gar 
kein Gewiſſen daraus gemacht, den hochmüthigen 
Burſchen über den Haufen zu ſchießen.“ 

„Ihr hört es“, rief Fanchette, „er rühmt ſich, 
ein Meuchelmörder zu ſein. Michel, die Vergeltung 
wird kommen, ſie wird kommen über Euch Alle — 
Ihr werdet es ſehen. Ihr Alle habt ſchlecht, nichts— 
würdig gehandelt. Eure Reden von Großmuth, von 
Freiheit ſind nur Heucheleien, ich ſag's euch, und wo 
ich Dich ſehe, Michel Poy, wende ich Dir den Rücken.“ 

Sie eilte ins Haus. Martin hatte ſich einge— 
ſchloſſen, Mutter Anne ging ſchweigend in die Küche. 
Pierre wollte Fanchette's Hand faſſen, aber ſie ſtieß 
ihn von ſich. 

„Geh“, ſagte ſie, „Du biſt ein elender Poltron, 
ein undankbarer Burſche, den Beſten haſt Du von 
Dir gelaſſen.“ 

Gegen Abend kam Anton Hoffmann nach Paris. 

Der Spektakel war ungeheuer. Die Nachrichten 
von den Ereigniſſen hatten ſich gehäuft. Die Regierungs⸗ 
mitglieder, die Zeitungen und die einzelnen Schreier 
hetzten furchtbar. Alle Leidenſchaften wurden erregt. 
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Das pöbelhafte Betragen, welches Benedetti ſich in 
Ems gegen den König Wilhelm von Preußen hatte 
zu Schulden kommen laſſen, fand beredte Vertheidiger. 
Die Unterjochung Deutſchlands! der eroberte Rhein! 
der Einzug in Berlin! das waren die Träume, in 
welche man ſich wiegte. Anton ſah, als er durch 
die Avenue de la grande armee am Triumph⸗ 
bogen ſchritt, große Menſchenmaſſen gegen die 
Boulevards ziehen. Dieſe wilden Leute hatten 
Fahnen, Knittel und ſonſtige Dinge in den Händen. 
Auf den Cocordeplatze vereinigten ſie ſich mit andern 
großen Haufen und unter ſinnverwirrendem Geheul 
ſtrömte Alles die Boulevards entlang: „a Berlin! 
à Berlin!“ ſchrien hunderttauſend Stimmen. „Nieder 
mit Bismarck!“ brüllte ein anderer toller Haufe. 
„Tod den Preußen!“ tönte als Antwort. Ueberall 
kriegeriſche Geſänge, wüthende Gruppen, Soldaten 
und Bürger Arm in Arm, taumelnd von zu ſtarkem 
Genuſſe des Weins, und ohne jeden Sinn für den 
Zuruf der Offiziere oder den ſchwachvertretenen 
Polizeiſoldaten. Anton ſah wohl ein, daß ſeines“ 
Bleibens nicht länger ſein könne. Er eilte noch 
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ein Mal in ſein altes Quartier, in der Straße des 
vieux Augustins. Er hatte hier bei einem Schuh— 
macher gewohnt. Der ſonſt ſo freundliche Mann 
war ſehr verändert. Er zuckte die Achſeln bei Anton's 
Mittheilungen und entgegnete ſtatt aller Antwort 
mit der ſehr dummen Bemerkung: „Warum ſind 
Sie ein Deutſcher?“ Indeſſen hatte er Anton doch 
recht lieb gewonnen, und wenn ſeine ſogenannte 
„patriotiſche Begeiſterung“ ihn auch ein wenig ver— 
rückt gemacht hatte, ſo behielt er doch eine kleine 
Portion geſunden Menſchenverſtand übrig, der ihn 
dazu brachte, Anton recht inſtändig zu bitten, ſich 
aus Paris zu entfernen. Er theilte ihm mit, daß 
heute noch ein Nachtzug aus Paris abgehe, daß 


viele Deutſche, welche ſchon bedroht und außer 


Brod ſeien, mit dieſem Zuge die Stadt und bald 
das Land verließen, und das Anton mit ihm, dem 
Schuhmacher, gehen ſolle; er werde ihn ſchützen. 
Nach einiger Zeit gingen denn Beide auch durch die 
faſt überfüllten Straßen. Ueberall wurden Depeſchen 
und Extrablätter verkauft — Preußen hatte die 
Herausforderung angenommen. Die tollen Pariſer 
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jubelten, einige betrunkene Zuaven hielten Reden, 
man ſang die Marſeillaiſe und tanzte. 

Als Anton und ſein ehemaliger Wirth im 
Straßburger Bahnhofe ankamen, fand der junge 
Tiſchler viele Landsleute, ſie hatten ihre wenigen 
Habſeligkeiten bei ſich, ſie drückten Anton ſtumm 
die Hand. Paris war ihnen nicht unwerth geweſen, 
ſie hatten ihre beſten Kräfte den franzöſiſchen Arbeit⸗ 
gebern geliehen, nun ſtieß man ſie hinaus, oder 
machte ihnen das Leben gleich Anfangs, noch ehe 
ein Schuß gefallen, ſo ſchwer, daß ſie Alle gern 
wichen. Anton nahm von dem Schuhmacher Ab- 
ſchied. Als der Zug den Bahnhof verließ, ertönte 
Pfeifen, Hohnlachen, Schimpfen, und Steine flogen 
in die Coupees der Deutſchen. Anton ſeufzte, er 
gedachte Fanchette's und des geträumten Glückes, 
das er zurückließ. Er blieb ſtumm bei allen kindiſchen 
Angriffen, die auf den einzelnen Stationen gegen 
die Deutſchen gerichtet wurden; ſeine Gedanken 
waren ſelbſt da noch bei dem lieben Mädchen, als 
er glücklich deutſchen Boden erreicht hatte. 
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Die Ereigniſſe aber gingen ihren gewaltigen 
unaufhaltſamen Gang. Mit Sturmeseile erhob ſich 
das ganze deutſche Volk. Preußens König an der 
Spitze, erkämpfte es Sieg auf Sieg und ſchmetterte 
in furchtbaren Schlachten den ſtarken Feind zu 
Boden. Jede Woche trafen Siegesnachrichten in 
Paris und in deſſen Umgegend ein, um hinterher 
durch Hiobspoſten widerrufen zu werden. Immer 
trüber und angſtvoller ward die Stimmung, und 
eines Tages verbreitete ſich in Paris die Nachricht: 
bei Sedan ſei das Heer Frankreichs vernichtet und 
umzingelt, Kaiſer Napoleon gefangen. Mit der 
Beſtätigung dieſer Kunde ging die Umwälzung 
Hand in Hand. Paris glich einem feuerſpeienden 
Berge, der vor der Eruption ſchon ſeine glühenden 
Lavaſtröme entſendet. Ueberall Furcht und Zittern 
neben beiſpielloſer Wuth. Paris war ſchon früher 
für alle Fälle mit den nothwendigſten Dingen ver— 
ſehen worden, welche einer belagerten Stadt von 
Wichtigkeit find. Aber Niemand glaubte noch ernit- 
lich an die Möglichkeit. In den bewegten Zeiten, bei 
den ſchlimmen Nachrichten hatte Fanchette ſtets an 
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ihren fernen Verlobten gedacht. Sie hatte oft genug 
von Anton gehört, wie in Preußen Jeder Soldat 
ſei, wenn es zum Kampfe gehe, und wie Anton oft 
geſagt hatte, daß er ſogleich in die Reihen eines 
Regiments treten müſſe, wenn der Aufruf, ſich zu 
ſtellen, erginge. Fanchette war alſo keinen Augen⸗ 
blick darüber in Zweifel, daß ihr Verlobter in der 
deutſchen Armee gegen Frankreich kämpfte und es 
war faſt eben ſo gewiß, daß Anton in den furcht⸗ 
baren Schlachten, welche bereits geſchlagen worden, 
mitgefochten hatte. Wo war er? lebte er überhaupt 
noch? oder barg ihn längſt die Erde, oder lag er 
blutend und von Schmerzen gefoltert in einem der 
vielen Lazarethe, unter den Vewundeten, von deren 
Jammer und Thun die Leute erzählten, die von 
Metz, Sedan und vom Weſten heraufkamen? 

In Paris ward es immer unheimlicher. Viele 
der jungen Leute fehlten, Mancher war in die Armee 
getreten, und die Kunde von ſeinem Ende war 
ſchon nach Paris gedrungen. Der böſe Michel ſuchte 
Fanchette nicht mehr mit ſeinen Bewerbungen heim, 
aber er that ſonſt manche Bosheit. Wie alle Feig⸗ 
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linge und characterloſen Leute hatten die Poy's nun 
nichts Beſſeres zu thun, als auf den geſtürzten Kaiſer 
furchtbar zu ſchimpfen, den ſie früher bis in den 
Himmel gehoben hatten. Die Iblon's blieben wenigſtens 
ihrem Grundſatze getreu. Sie waren ſtets ſehr frei— 
heitlich geſinnt geweſen, und nach der Erklärung 
der Republik kannte ihre Begeiſterung keine Grenzen. 
Aber alle dieſe Dinge halfen nichts; die Preußen 
machten keine Anſtalt, irgendwo ſtehen zu bleiben, 
ſie drangen gegen Paris vor. Neues Unheil, neues 
Getümmel überall. 
„Was werden wir machen?“ rief Mutter Anne, 
„wir werden doch nicht flüchten wie die Andern?“ 
„Gewiß“, rief Pierre, „wir flüchten. Die Preußen 
ſchlagen uns todt; was ſie nicht abthun, das machen 
die Bayern und ſonſtigen deutſchen Soldaten. 
Schon iſt Alles um uns her öde — mit Recht. 
Aus Louveciennes, Bougival, Croiſſy, Carrieĩres, 
Noiſy, bis nach Saint Gratien hinauf und weiter 
nach nordwärts iſt kein Menſch mehr zu finden. 
Alle Häuſer ſind verlaſſen, alle Dörfer leer. Genau 
jo ſieht es im Süden aus. Der Poitmeifter von 
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Pleſſis Piquet iſt geſtern gekommen, er jagt, daß 
drunten Niemand mehr ſei. Die Wagen mit Flüch⸗ 
tenden ſind ohne Zahl, und ſelbſt aus Verſailles 
flieht der größte Theil.“ 

„Aber wohin denn?“ jammerte Anne. 

„Nach Paris hinein,“ rief Martin. „Einmal 
iſt Paris unbezwinglich. Wir ſind ſicher dort, dann 
will es die Regierung.“ 

„Und hier, hier? was ſoll hier werden?“ 

„Eine Wüſte, die Preußen müſſen ringsum 
Wüſtenei finden, ſie müſſen verhungern.“ 

„Ah, unſer liebes, ſchönes Haus, die prächtigen 
Beete im Garten, die ſchönen kleinen Zimmerchen“, 
weinte Anne. 

Martin ſelbſt ſenkte das Haupt, eine Thräne 
glänzte auch in ſeinen Augen. Alles, was er ſich 
mit Fleiß und Mühe erworben, das Haus, an dem 
ſchon feine Väter gebaut hatten, die Werkſtatt, ſeine 
trauliche Modellkammer ſollte er verlaſſen, um Alles, 
Alles dem Feinde Preis zu geben? oh, es war 
ſchrecklich. 
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„Es muß fein“, ſeufzte er, „ich will wenigſtens 
nicht mit anſehen, wie ſie meine Habe verwüſten.“ 

Da trat Fanchette ins Zimmer. Sie kam von 
einem Gang zurück, den ſie nach Saint Germain 
unternommen. 

„Alles auf der Flucht“, berichtete ſie. „Die 
Leute fliehen in Schaaren, Ihr könnt es Euch nicht 
denken, wie es dahinten am Waldrande zugeht.“ 

„Wir haben höchſte Eile aufzupacken“, rief Pierre. 
„Wie es heißt ſind die Preußen ſchon bei Lagny.“ 

Fanchette ſtellte ihren Korb auf den Tiſch, 
„Was?“ rief ſie erſtaunt, „Ihr wollt fliehen? Ihr 
wollt Reißaus nehmen? — ich meine zu träumen.“ 

„O nein, nein, ernſtlich. Wir flüchten nach 
Paris hinein“, ſagte Martin. 

„Wie — unſer liebes Haus ſollten wir im 
Stiche laſſen?“ entgegnete Fanchette. „Die tauſend 
und tauſend kleinen Dinge, die uns ſo wichtig ſind? 
nimmermehr! und weshalb?“ 

„Weil die Preußen hierher kommen können“, 
warf Pierre ein.“ | 

„Sie werden kommen, aber ich fürchte ſie nicht. 
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Sie ſind als Feinde die beſten, wie ſie gute Freunde 
ſind.“ 

„Den Teufel auch“, heulte Pierre, ich habe keine 
Luſt, mich ſpießen zu laſſen.“ 

„Pierre“, ſagte Fanchette, „welch ein Burſch biſt 
du. Wie konnteſt Du ſchreien und deklamiren; 
jetzt in der Stunde der Gefahr biſt Du feig, angſt⸗ 
voll. Nein, Vater Martin, ich flehe Euch an, 
bleibt im Hauſe. Anton hat mir hundertmal von 
der Disciplin der Preußen, von ihrem Gehorſam 
gegen die Offiziere berichtet. „Kein Mann“, ſagte 
er, iſt unter uns, der nicht auch in Feindesland 
den friedlichen Heerd des Bürgers achte.“ Anton 
ſprach immer wahr. Er hatte ſchon den Krieg gegen 
die Oeſterreicher mitgemacht. In der preußiſchen 
Armee ſollen, er hat mir ſein Wort darauf gegeben, 
die reichſten und vornehmſten jungen Leute neben 
dem Sohne des kleinen Bürgers, des Bauern, des 
Handwerkers, die Arbeiter neben den Adligen als 
gemeine Soldaten ſtehen.“ 

„Na, wenn das wahr iſt, freſſe ich die Preußen“, 
rief Pierre. 
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„Sorg' für Dich, Pierre“, ſagte Fanchette. „Es 
iſt ſo, weil Anton es ſagte. Hörſt Du nicht von 
der guten Art der Preußen? nein, Vater, bleibt, zieht 
nicht nach Paris, laßt Euer Gut nicht zurück.“ 

Die beiden Frauen baten, ſchalten und drohten. 
Fanchette's Muth feuerte Anne zur entſchiedenſten 
Oppoſition an, und wirklich gab Martin trotz Pierre's 
Geſchrei nach. Man beſchloß zu bleiben. Pierre 
erfuhr noch im Laufe des Tages, daß einige andere 
Familien, daß Viele in Saint Germain blieben, 
und die Iblons ſaßten Muth. Abends hörte man 
Schießen. Es waren die Geſchütze des Mont Vale— 
rien, welche Probekugeln warfen. Seid einigen 
Tagen waren alle Forts um Paris armirt, die 
Straßen abgeſperrt, die Wege verbarrikadirt, die 
Enceinte mit Geſchütz beſetzt. Paris war eine 
Feſtung geworden. Die Iblons ſahen ferner nur 
Züge von Flüchtenden erſcheinen, und wie die 
Leute ohne jeden Halt auf Paris zueilten; die 
Noth ſtieg. 

Als die Iblon's ſo am Gitter ihres Zaunes 
ſtanden, erſchien ein Wagen. Auf demſelben ſaßen 
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Gerard Poy und fein Sohn Michel; fie hielten 
merkwürdiger Weiſe vor dem Hauſe Iblon's an. 

„Nachbar“, ſagte Poy herablaſſend, „Ihr wollt 
bleiben?“ 

„Ihr ſeht's“, antwortete Iblon. 

„Es iſt nicht wohlgethan.“ 

„Ziehet Eure Straße“, brummte Martin, „Ihr 
habt Euch nie um uns gekümmert, laßt auch heute 
Euern Rath.“ 

„Oh“, höhnte Michel, „die Familie Iblon ſteht 
ſich recht gut mit den Deutſchen, ſie haben ja Ver⸗ 
wandte dabei. Wir wollen uns das merken, wenn 
unſere Armee die Preußen und Deutſchen hier vor 
Paris zerhauen haben wird.“ 

„Bube!“ rief Martin, „auch in dieſer Stunde 
noch hämiſch“! 

„Seht Euch vor“, ziſchte Michel. 

„Hinweg mit Euch“, rief Pierre. 

„Oh, Ihr ſeid ein ſchlechter Menſch“, zürnte Fan⸗ 
chette. „Der, den Ihr ſchmäht in dieſen Worten, der 


241 


ift vielleicht längſt da, wo Ihr nie hinkommen 
werdet, bei Gott.“ 

„Ah, die Nation wird ihre Feinde kennen lernen. 
Wer nicht für uns, mit uns iſt, iſt wider uns. 
Ihr bleibt uns fern, Ihr ſollt Eure Strafe finden.“ 
Er peitſchte die Pferde, der Wagen rollte davon und 
das öde Haus der Poy's blieb Jedem zum beliebigen 
Gebrauche überlaſſen, denn rath- und kopflos war 
Alles in und um Paris, und die feſte Ueberzeugung, 
Paris ſei uneinnehmbar, hielt die Maſſen noch 
zuſammen. Abends ſahen die Bewohner Poiſſys 
und Saint Germains von der Terraſſe aus im 
Süden Feuer aufflammen und Rauch ſteigen. Es 
waren die Wachtfeuer der Preußen und Bayern, 
welche dort bereits Stellung genommen hatten. 
Fanchette ging langſam und gedankenvoll nach 
Hauſe zurück. Sie hatte lange Zeit an der Stelle 
geſtanden, wo Anton mit ihr an jenem glücklichen 
Feſtabende zum erſten Male geſprochen. — 
Der franzöſiſchen Stellung bei Villejuif gegen⸗ 
über brannte auf einer Höhe ein Wachtfeuer. Rund 


um dasſelbe lagerten die nervigen, wettergebräunten 
Hiltl, Hiſtor. Novellen. 16 
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Geſtalten der preußiſchen Infanteriſten vom Königs⸗ 
Grenadier-Regimente. Die verſchoſſenen Uniformen, 
die blitzenden Waffen und die tiefe Stille, welche 
auf den Gruppen ruhte, machten das ganze Bild 
zu einem ſo effectvollen, wie man es eben nur auf 
dem Schauplatze eines großen Krieges finden kann. 
Weiter hinaus vor dem Wachtfeuer, im Dunkel 
ſtehend, nur zuweilen von der aufflackernden Flamme 
beleuchtet, war der vorgeſchobene Poſten ſichtbar. 
Ganz hinten im ſchwarzen Schleier funkelten die 
rothen Lichter in den Befeſtigungen der Franzoſen, 
und zuweilen unterbrach ein dumpf verhallender 
Schuß die tiefe Stille. Ganz am Saume des 
Horizontes aber zog ſich ein Lichtſtreifen hin, dort 
lag Paris. Paris war eng von den Deutſchen 
umſchloſſen. Ueberall erhoben ſich die Werke der 
Cernirungsarmee, jede Verbindung war abgeſchnitten, 
und was die Franzoſen, ſo viel ihrer auch ſein 
mochten auf Erden, für unmöglich gehalten hatten, 
das war genau eingetroffen, Paris war eine voll 
ſtändig belagerte Stadt, und da nach allen Er- 
fahrungen eine belagerte Stadt auch ſicher eine er⸗ 
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oberte iſt, jo zweifelten die Vernünftigen nicht mehr 
daran, daß Paris erobert werden könne. Freilich 
gab es da noch viel zu thun. Das Bombardement, 
welches im Lager der Deutſchen täglich erwartet 
wurde, wollte noch immer nicht beginnen. Die Forts 
ſchoſſen wie raſend tagtäglich eine Anzahl Granaten 
hinaus; das Feuer der Pariſer wüthete gegen die 
eigene Umgebung. In Aſche lagen die herrlichen 
Landhäuſer, die Schlöſſer und Dörfer. Brände 
loderten empor, und ſchon hatten furchtbare Aus- 
fälle auf beiden Seiten zahlreiche Opfer gekoſtet. 
Wie lange ſollte das noch währen? — 

Da, wo die Straße von Paris bei l'Hay .vor- 
überführt und das Bievreflüßchen ſchneidet, zieht ſich 
ein dichtes Gehölz hin. Es liegen in demſelben 
zwei kleine Landhäuſer. In dieſem Gehölze be— 
wegte es ſich in der Nacht hin und her. Zuweilen 
war das Geräuſch ſtärker, dann wieder ſchwächer, 
und einige Male blitzte beim Schimmer des ſchwachen 
Sternenlichtes ein Gewehrlauf aus dem Gebüſche. 
Nach einiger Zeit ſchallten von zwei Seiten her 
Tritte; auf einer Lichtung, nicht weit von dem 
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erſten Landhauſe, ſtießen zwei preußiſche Patrouillen 
zuſammen. 

„Nichts gefunden?“ fragte eine Stimme. 

„Nein, Unteroffizier Hoffmann“, lautete die Ant⸗ 
wort, „und doch war es dort unten, ich will den 
Kopf verwetten.“ 

Der Unteroffizier Anton Hoffmann von dem 
Königs⸗Grenadier-Regiment ſchüttelte das Haupt. 

„Ihr habt Geiſter geſehen, Gefreiter Finke“, 
ſagte er, „es iſt Euch ſchon einige Male paſſirt.“ 

„Na, ich will's nicht ganz in Abrede ſtellen“, 
ſagte Finke, „aber dieſes Mal war's richtig.“ 

„Ich kann nicht begreifen, wie ein Kerl von 
drüben durch unſere Poſten gekommen ſein und hier 
hinter uns gefeuert haben kann“, ſagte Anton. 

„Ja, begreifen oder nicht, es war aber ſo“, 
meinte ein Soldat. 

„Alſo“, entſchied Anton, „ich werde hier mit 
fünf Mann bleiben. Finke, nehmt die Patrouille 
mit, meldet dem Lieutenant, daß ich hier bleibe, um 
zu erfahren, was es giebt.“ | 

Finke zog mit der Patrouille ab. Anton Hoff 
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mann und ſeine Leute näherten ſich dem Landhauſe. 
Es war, wie alle in der Gegend, verwüſtet, öde 
und leer. Die Thüren hingen in den Angeln, die 
Fenſter waren zerſchmettert, in den Gängen, Zim— 
mern, auf den Treppen lag der koſtbarſte Haus⸗ 
rath wild umhergeſtreut, und der kleine Garten 
war vernichtet. Anton Hoffmann vertheilte die 
Leute rings um das Haus. Es galt, einer ſelt— 
ſamen Perſönlichkeit auf die Spur zu kommen, 
welche ſeit mehreren Nächten die Poſten beunruhigte. 
Es war feſtgeſtellt, daß ein Franzoſe, ob Soldat 
oder Moblot, das wußte Niemand, in ſehr ge— 
wandter Weiſe durch die Poſten ſchlüpfte und trotz 
der größten Aufmerkſamkeit hinter die Linie gelangte, 
hier Feuer auf die Feldwache gab, ſchon einige 
Male Schüſſe abgefeuert hatte, die wohlgetroffen 
und verſchiedene Opfer gefordert hatten. Es galt, 
dieſe Perſon zu erwiſchen. Die Poſten wetteiferten 
im Spüren. Die Unteroffiziere hatten Preiſe unter 
ſich ausgſeetzt; die Gefreiten wollten 25 Stück 
Lieferungscigarren und zwei Erbswürſte zum Beſten 
geben, wenn der Schütze gefaßt würde. Anton 
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Hoffmann ſtand allein in der finiteren, ſchweigenden 
Nacht. 

Der Tiſchler war gleich nach ſeiner Ankunft aus 
Frankreich in die Armee getreten, um wieder dahin 
zurückzukehren, woher er gekommen. Anton hatte 
die furchtbaren Kämpfe glücklich durchgemacht. Das 
Feuer des Feindes hatte ihn verſchont, und Schritt 
für Schritt war er ſicher auf dem Boden fortge- 
wandelt, den er vor Kurzem ſo ungern und ge— 
zwungen verließ; der Boden Frankreichs, auf welchem 
die weilte, die er liebte, von welcher das Schickſal 
ihn ſo grauſam riß. Als Anton von Lagny aus 
mit ſeinem Regimente auf Paris zumarſchirte, und 
von der Höhe des Plateaus bei Gayot die Stadt 
Paris wieder erblickte, da wollte ihm das Herz faſt 
zur Bruſt heraus, ſo ſtark klopfte es. Es war eine 

zwiefache Empfindung, die der Freude und die der 
Sorge. Wenn Alles glücklich ablief, ſo konnte er 
Fanchette vielleicht wiederſehen, aber wie mochte ſie 
ihn empfangen? Waren die Leiden, welche die 
Thorheiten der Franzoſen über ihr eigenes Vater⸗ 
land verhängten, nicht auch verderblich für die 
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Iblon's geworden? Waren ſie geflohen, nach Paris 
hineingeflüchtet, wie ſo viel tauſend Andere? Dann 
war Fanchette für Anton verloren; wie konnte er 
hoffen, ſie zu finden, und wenn er ſie fand, waren 
die Iblon's ſicherlich die wildeſten Feinde der 
Deutſchen; ja, Fanchette ſelbſt hatte vielleicht ihr 
Herz gewendet, denn die wüthenden Hetzereien der 
Blätter und Extrablätter ſchoben jeden Brand, jede 
Zerſtörung den Deutſchen zu. Anton ſeufzte tief 
auf. Das Vaterland forderte große Opfer. Immer 
näher zog ſich ſein Kommando gegen Verſailles 
heran, von da aus war es nicht mehr weit bis 
nach Poiſſy; o, vielleicht kam er in die Nähe der 
Geliebten. | 

Mit ſolchen Gedanken ſtand er auch in jener 
Nacht auf dem einſamen Poſten. Anton ſtarrte in 
die Nacht hinaus, er blickte nach Weſten, wo die 
Waldung ſo finſter aufſtieg, dort lag Saint Ger— 
main — Poiſſy! Er hatte dieſen Ort für ſeine 
Leute ausgeſucht, weil der Schütze gewiß wieder 
einen Beſuch abſtatten wollte und ohne Zweifel 
hier Niemanden vermuthete, daher auf großen Um: 
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wegen zwar, aber doch ſicher hinter die Poſtenkette 
gelangte. Anton hatte ſeit einiger Zeit ſinnend ge⸗ 
ſtanden, als er nicht weit von ſich ein leiſes Ra⸗ 
ſcheln hörte. Er hielt den Athem an. Wie war es 
möglich, daß von dort ein Menſch kommen konnte? 
die Poſten ſtanden dicht beiſammen, der Mann 
konnte nicht zwiſchen die Soldaten hindurchſchlüpfen, 
ohne von ihnen geſehen zu werden — an Geſpenſter 
aber glauben preußiſche Unterofficiere nicht — alſo 
hielt Anton es für gerathen, ſich ein wenig zu 
ducken; er hatte kaum ſeine Geſtalt etwas erniedrigt, 
als er kaum fünf Schritte vor ſich trotz der Dunfel- 
heit einen Gegenſtand auftauchen ſah, dieſer Gegen— 
ſtand war augenſcheinlich eine Klappe, welche ſich 
öffnete. Anton fürchtete nur Eins, daß nämlich die 
andern, ſeine Leute, auch Etwas gehört haben und 
durch ein zu ſchnelles Handeln den geheimnißvollen 
Feind ſtören möchten — aber dies ſchien nicht der 
Fall zu ſein. Anton ſah vielmehr, wie ſich aus der 
Tiefe eines Kellers oder Gewölbes langſam die 
Geſtalt eines Mannes hob, er kroch ganz heraus, 
ſenkte die Klappe und ſchritt, ein Gewehr vor ſich 
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haltend, ziemlich ſorglos und keinen Feind in der 
Nähe vermuthend heran. Anton drückte ſich gegen 
die Wand, der Mann war kaum noch einen Schritt 
von ihm entfernt, als der Unteroffizier eine raſche 
Bewegung machte und mit außerordentlich kräftiger 
Fauſt die Gurgel des nächtlichen Wanderers ge— 
ſchickt umklammerte, daß derſelbe keinen Laut von 
ſich zu geben vermochte, ſonder faſt dem Erſticken 
nahe ſchien. Ein gurgelnder Ton entrang ſich der 
Kehle, der Gepackte ſank in die Knie und das Ge— 
wehr entfiel ihm. Anton's große Körperkraft hatte 
den Gegner ſchnell überwunden, der krampfhaft die 
Arme des Unteroffiziers erfaßte. Anton wollte 
rufen, aber plötzlich erbebte er, die Hände wurden 
ihm locker, er hatte den Ergriffenen trotz des Dunkels 
erkannt, denn deſſen Geſicht war dicht vor Anton's 
Augen: 

„Pierre“, flüſterte er entſetzt. 

„Antoine“, röchelte der Gefangene. 

„Wie kamſt Du hieher?“ flüſterte Anton. 

„Von dort, aus der Tiefe.“ 

„Sprich ganz leiſe, die Wache iſt in der Nähe.“ 
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„Unglücklicher, Du gehſt auf Mord aus.“ — Pierre 
räuſperte ſich leiſe. „Ich bin Franzoſe — Du Preuße. 
Einer ſucht den Andern zu tödten.“ 

„Aber feige — aus dem Hinterhalte?“ 

„In dieſem Kriege iſt Alles erlaubt.“ 

„Und wenn Du vor unſern Kommandeur ge— 
bracht, vor das Kriegsgericht geſtellt würdeſt?“ 

„Schleppe mich doch hin“, ſagte Pierre, „das 
wird das Beſte ſein. Fanchette würde es begreiflich 
finden.“ 

„Sie liebt mich noch? — denkt mein?“ 

„Es wäre eine Lüge, wollte ich Nein ſagen.“ 

Anton kämpfte mit ſich. 

„Pierre“, flüſterte er, „was ſoll ich thun?“ 

„Ich bin bei dem fliegenden Corps, das ſich zum 
Angriff gegen die Preußen bildete — ich werde 
nicht als Soldat behandelt, wenn Du mich ab- 
lieferſt. Es iſt ein ſonderbarer Zufall, daß ich in 
Deine Hände fiel.“ 

„Vielleicht eine Lenkung von oben“, ſagte Anton. 
„Wie kommſt Du hieher? wie durch die Poſten, 
denn Du biſt der Schütze, den wir ſuchen.“ 
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„Ich bins. Dort der Gang läuft von hier bis 
nach Cachan, ich ſtieg dort hinein und ſo kam ich 
ſtets unbemerkt hinter Eure Linie. Nach einigen 
glücklichen Schüſſen aus dem Revolvergewehr eilte 
ich fort und verſchwand in die Tiefe hinein. Ich 
ahnte nicht, daß Ihr hier auf Poſten ſtündet.“ 

„Und —“ fragte dann zögernd Anton, „weiß 
Fanchette von Deinen Thaten?“ 

„So wahr mir Gott helfe — nein, eben ſo 
wenig als meine Eltern davon wiſſen. Ich ſchütze 
vor, daß ich ausgehe, um Neuigkeiten zu erfahren, 
einige Tage bleibe ich fort, ſchleiche mich, mit einem 
Paß des Commandos verſehen, bei Puteaux durch 
die Poſten und beſuche verſchiedene Eurer Stel— 
lungen.“ 

Anton hatte bei der Verſicherung von Fanchette's 
Unkenntniß hoch aufgeathmet — er kämpfte mit 
ſich ſelbſt. 

„Und wenn ich Dich entwiſchen ließe“, fragte 
er, „was würdeſt Du thun?“ 

Pierre ſchwieg. „Ich möchte Dir wohl einen 
Eid leiſten“, ſagte er endlich. 
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„Welchen?“ | 
„Ich ſchwöre bei dem allmächtigen Gott, nie 
wieder die Waffe gegen einen Deutſchen erheben zu 
wollen, wenn Du mich frei läſſeſt. Was ich that, 
das that ich für die Meinigen; es iſt ſchlimm für 
die geweſen, die ich traf, aber es iſt am Ende doch 
immer Krieg, ich will's nie wieder verſuchen.“ 
Anton war entſchloſſen, der Bruder der heißge— 
liebten Fanchette mußte gerettet werden. 
„Wohlan“, ſagte er, „ich nehme Deinen Eid an. 
Ohne Erbarmen fällſt Du, wenn ich Dich noch ein- 
mal treffen ſollte mit Waffen gegen uns. Du dankſt 
Deine Rettung Fanchetten und dem guten Herzen 
des Deutſchen, den Du auch geſchützt haſt am Tage 
meines Abzuges von Poiſſy. Hinweg, nimm Dein 
verfluchtes Gewehr mit Dir, vielleicht ſehen wir uns 
glücklich wieder!“ | 
„Gott ſtrafe mich, wenn ich meinen Eid breche“, 
ſagte Pierre und huſchte fort. Anton ſah ihn die 
Klappe heben, dann verſchwand Pierre — die 
Klappe ſchloß ſich, nicht ganz ohne Geräuſch. Ein 
Schuß blitzte auf, einer der Grenadiere hatte den 
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Ton gehört, den die Klappe hervorgebracht, und 
hatte nach der Richtung hin Feuer gegeben. 

„Was war das?“ rief Anton vortretend. 

„Dort, da unten huſcht was“, rief der Grenadier, 
Alle ſtürzten herbei. 

„Ihr irrt wieder“, ſagte Anton, „es war nichts.“ 

„Sie ſuchten am Hauſe umher, Anton fürchtete, 
ſie möchten die Klappe finden. Sie bemerkten nichts. 
Vom Waldſaume her nahte die 3 

„Nichts gefunden?“ 

„Nichts“, lautete die Antwort. 

Unter dem Donner der Kanonen erzitterte die 
Gegend, welche ſüdöſtlich von Malmaiſon ſich hin— 
zieht. Am 19. Januar 1871 hatten die Franzoſen 
wieder einen jener großen Ausfälle unternommen, 
die ſeit mehreren Monaten ſchon theils in größeren, 
theils in kleineren Pauſen ſtattfanden. Dem Ausfall 
vom 19. ward mit großer Spannung entgegen— 
geſehen. Es konnte der längſt vorhergeſagte ſein, 
der mit 400,000 Mann ſeitens der Franzoſen aus— 
geführt werden ſollte. In Feuer, Rauch und Blitz 
war die Gegend gehüllt, von Garches bis nach 
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Vaucreſſon und an die Seine hin wogte der Kampf. 
Die Maſſen der Franzoſen entwickelten ſich vom 
Mont Valerien aus für das Infanteriegefecht mit 
großer Schnelligkeit, ſauſende Eiſenklumpen raſten 
durch die Luft und fielen knatternd, berſtend in die 
Reihen der Deutſchen. Mit Ungeſtüm drang der 
Feind von Saint Cloud und dem Erdwerk von 
Montretout vor. Das Gefecht wüthete hier heftiger, 
als man erwartet hatte, und in derſelben Zeit griffen 
die Franzoſen auch Garches an. In der Montre⸗ 
toutſchanze behaupteten ſich 60 Mann Preußen mit 
wahrhaft heldenmüthiger Tapferkeit und auch in 
Garches fand der Feind unerwarteten Widerſtand. 
Wohin das Auge ſchaut, Knäuel des Kampfes, an⸗ 
ſtürmende Linien und das Ohr wird zerriſſen durch 
den furchtbaren Donner des Geſchützes, das Knattern 
des Gewehrfeuers, deſſen Heftigkeit dem Dröhnen 
und Schmettern des Feuers von Wörth gleich— 
kommt, ja dasſelbe noch übertrifft. Heiß wird ge— 
rungen droben bei dem Schloſſe la Bergerie. Ein 
Bataillon des 59. Regiments vertheidigt das Schloß, 
ſchon ſind die Franzoſen bis in den Park gedrungen, 
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das kleine Häuflein iſt ganz auf ſich ſelbſt ange— 
wieſen, denn der Feind drückt mit ſolcher Gewalt 
auf Garches, daß alle Kraft gegen dieſen Punkt 
gewendet werden muß. Mit wildem Hurrah ſtürmen 
die Preußen zum Angriff der Höhen von Garches 
vor. 59er, dann ſchleſiſche Jäger (Nr. 5), die Fü⸗ 
ſiliere der Königs-Grenadiere dringen heran, Oberſt 
von Köthen führt die Truppen, welche unter mör— 
deriſchem Feuer vordringen. Ein heftiges Schützen— 
gefecht entſpinnt ſich, der Kampf hat ſeinen Höhe— 
punkt erreicht. Man wird hie und dort ſchon hand— 
gemein, die Feinde debouchiren mit neuen Ba- 
taillonen aus Reuil, dazu donnert der Mont Va⸗ 
lerien ſeine todtbringenden Schüſſe und von der 
Montretoutſchanze feuert der Feind nicht minder 
ſtark. Das Königs⸗Grenadier-Regiment ſendet neue 
Verſtärkung; in die Flanke faßt man den Feind, 
der Angriff iſt furchtbar, denn die Geſchütze der 
Franzoſen ſcheinen ihre Gewalt zu verdreifachen. 
Jetzt aber gelingt es der preußiſchen Artillerie, 
welcher die Franzoſen ſich nur an einem Punkte 
genähert hatten, in das Gefecht einzugreifen. Die 
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Granaten der Preußen fallen über den Hügelkamm 
von Garches in die Bataillone der Franzoſen, die 
Verwirrung iſt ſchon allgemein, zwar feuert Montre- 
tout noch heftig genug und die dritte leichte Bat⸗ 
terie des 5. Corps, welche bei denn 
Brezin poſtirt tft, wird ſcharf von den Franzoſen 
beſchoſſen. 

In dieſem Momente allgemeinen entſcheidenden 
Kampfes war Anton Hoffmann mit ſeinem Zuge 
bei den Höhen von Garches mitten im heftigſten 
Handgemenge. Er hatte ſchon zwei Mal von dem 
Bajonnet Gebrauch machen müſſen, die Feinde 
wehrten ſich hartnäckig genug und die Todten häuften 
ſich rings umher. Noch einen wüthenden Angriff 
machten die Königs-Grenadiere, hauend, ſtoßend und 
feuernd drangen fie vorwärts. Anton hat im Ge: 
wühle des Kampfes, wild von den Furien des 
Krieges angetrieben, gegen die nicht minder raſend 
kämpfenden Feinde gewüthet. Finke, der gute Ge— 
freite, ſtürzt neben dem Unteroffizier todt nieder, 
über zehn andere Kameraden ſchreiten die Lebenden 
fort; noch die letzte, kraftvolle Anſtrengung, noch 
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ein laut hinſchallendes Hurrah und geworfen iſt der 
Feind, den Hügel hinab ſtürzen in wilder Flucht 
ſeine Schaaren. In langen Zügen athmen die 
Königs-Grenadiere droben auf dem eroberten, mit 
Gefallenen bedeckten Hügel die Luft, welche ſie ſich 
heute wirklich thatſächlich erobert, erkämpft haben. 

Von dieſem Hügel aus ſehen ſie nieder auf die 
noch immer wogende Schlacht, drüben an der Ecke 
der Batterie erblicken ſie hoch zu Roſſe den Kron⸗ 
prinzen von Preußen, den die Granaten umſauſen, 
dort unten auf dem Aquaducte von Marly ge— 
wahren ſie die hehre Geſtalt Wilhelm's, des Kaiſers 
von Deutſchland, neben ihm hält Moltke, die Or— 
donnanzen fliegen hin und her, es iſt Nachmittags 
3 Uhr, als der Feind auf allen Seiten weicht; nur 
die Schanze von Montretout feuert noch, aber die 
geſammte Artillerie der Preußen donnert jetzt gegen 
dieſes verderbenſpeiende Werk. Anton lagert mit 
ſeinem Zuge auf den Höhen von Garches. In der 
Vorſtadt Vaugirard von Paris brennt es ſtark, 
auch in Fort Vanvres iſt eine Feuersbrunſt. Anton's 
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Seine bei Le Pecg, die er von hier aus ſehen 
konnte, dort liegt die Terraſſe von Saint Germain. 

Es war Anton nicht vergönnt geweſen, in die 
Nähe von Poiſſy zu kommen. Er hatte den ſtreng⸗ 
ſten Dienſt bei ſeinem Regimente und ſeine Kennt⸗ 
niß der franzöſiſchen Sprache feſſelte ihn noch mehr 
an das Kommando. Wie oft hatte er nicht gewünſcht, 
einmal über den großen Wald hinaus in das Ge— 
biet von Saint Germain zu gelangen, es wäre 
dann ſo leicht geweſen, nach Poiſſy hinüber zu 
ſtreifen, zu ſehen, zu hören, ob die Iblon's noch 
dort waren, wie es Ihnen erging. Zwar hatte 
Pierre dem Tiſchler tröſtliche Nachrichten gebracht, 
aber ſeitdem war eine geraume Zeit verſtrichen und 
innerhalb, derſelben konnte ſich ſchon allerlei Schlimmes 
ereignet haben. Paris hielt ſich immer noch, die 
Ausfälle hatten nicht nur harte Kämpfe zwiſchen 
Deutſchen und Franzoſen herbeigeführt, ſie hatten 
auch die Umgegend der Hauptſtadt verwüſtet, und 
was die Deutſchen, was die Kämpfenden ſelbſt 
ſchonten, das vernichteten die Geſchoſſe der Pariſer 
mit einer unerklärlichen, meiſt ganz nutzloſen Wuth. 
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Anton war mit einem Kommando nach Saint 
Cloud gekommen. Da ſtand er vor einer Ruine, 
da ragten die hohlen und geſchwärzten Mauern in 
die Lüfte, da ſtarrten die ausgebrannten Fenſter wie 
große Augen den Tiſchler an. Er hatte dieſes 
herrliche Schloß ſo gut gekannt. Als er mit Martin 
Iblon die prächtigen Thüren einſetzte, war er, wie 
ehedem der Meiſter, durch die Zimmer und Säle 
geeilt, hatte die tauſend und aber tauſend ſchönen 
Dinge mit großer Freude betrachtet — Alles! Alles 
war durch die Kugeln und Granaten des. Mont 
Valerien und jener verheerenden Batterie des Point 
du Jour vernichtet. Die Kameraden erzählten, 
wie ſie, die Preußen, die Feinde, Alles angewendet 
hätten, das ſchöne Schloß zu retten, aber umſonſt. 
Anton ſuchte ſich ſo viel es ging in den Trümmern 
zurecht zu finden. Er vermochte ungefähr zu be— 
ſtimmen, wo der Saal mit den Thüren geweſen. 
Er ſtand auf einem Aſchenhaufen. Die ſchönen 
Thüren waren vielleicht zu jenem Kohlenſcheite zu— 
ſammengeſchrumpft, das dort im Winkel lag. 

Trübe geſtimmt kehrte Anton in ſein Quartier 
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zurück. Hier waren allerlei Nachrichten verbreitet. 
Es iſt im Felde gerade ſo, wie daheim, es giebt 
immer Leute, die tauſend „genaue Nachrichten“ 
bringen und wiſſen wollen. Man ſprach von der 
bevorſtehenden Capitulation von Paris. Der Aus⸗ 
fall am 19. Januar ward als der letzte von Be⸗ 
deutung angeſehen; die Verluſte der Franzoſen 
waren ungeheuer und ihre Todten bedeckten das 
Schlachtfeld weithin. Daneben ward die Noth der 
unglücklichen Bewohner der Umgegend immer größer. 
Sie hatten nicht nur unter den Drangſalen des 
Krieges und der Kämpfe zu leiden, die entarteten 
Proletarier, das Geſindel, aus den aufgelöſten 
Schaaren der Franctireurs und der zerſprengten 
Truppen, hauſte ſchrecklich. Sobald man hinter die 
Linien der preußiſchen Poſtenketten gelangt war, 
hörte die Sicherheit auf. Die Dörfer, welche ver- 
laſſen waren, boten dem Geſindel gute Schlupf— 
winkel dar. Von hier aus machten ſie ihre Anfälle, 
von hier aus raubten ſie, und nicht nur der Raub, 
der räuberiſche Gewinn war es, der ſie lockte, man 
hatte auch Beiſpiele genug, daß Rache und Bosheit 
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ihre volle Befriedigung gefunden, daß alte Feind- 
ſchaft ſich dieſe ſchreckliche, geſetzloſe Zeit zu Nutze 
machte, um dem Gegner auf jede nur mögliche 
Weiſe zu ſchaden. 

Anton hatte nach einigen Tagen gänzlicher Un⸗ 
gewißheit endlich einen Mann gefunden, der ihm 
aus Poiſſy Nachricht brachte. Die Iblon's lebten, 
waren in ihrem Hauſe, Fanchette konnte alſo noch 
die Seine werden. Anton ſendete den Mann mit 
den innigſten Grüßen an ſeine Verlobte zurück. Er 
ſchrieb nicht, denn der Briefwechſel mit Franzoſen 
war immerhin gefährlich, die Bosheit konnte Vieles 
anders deuten und es bedurfte nur eines Grußes, 
der Nachricht, daß Anton in der Nähe ſei, um Fan— 
chette glücklich zu machen. Der Bote richtete ſeinen 
Beſcheid auch gewiſſenhaft aus. Welch' eine Freude 
empfand Fanchette! Sie war das erſte Mal ſeit An⸗ 
ton's Abſchied glücklich, ſie ſang, ſie hüpfte durch die 
Zimmer, und der winterlich ausſchauende Garten 
ward von ihr oftmals beſucht. Sie wußte, daß An⸗ 
ton nicht allzufern war, daß er ſicher kommen würde, 
wenn es ihm möglich war. Auch Martin blieb 
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nicht ohne Theilnahme, die Ereigniſſe hatten ihn 
ſanfter geſtimmt, er hatte einſehen lernen, wie fre- 
ventlich es ſei, wenn der Menſch auf die brutale 
Gewalt pocht, wenn er das für unbezwinglich hält, 
was Hände erbauten und ſchafften. Paris, das für 
unzerſtörbar gehaltene, begann dem Feuer der Preu⸗ 
ßen zu erliegen, die Forts, die Rieſengeſchütze halfen 
nichts — Mangel und Elend traten heran, die Ar— 
meen der Hülfe blieben aus oder wurden geſchlagen, 
und die Preußen ſchienen faſt Retter gegen das 
Geſindel. Pierre war ebenfalls ſanfter, er ging 
nicht mehr aus, er holte keine Neuigkeiten und blieb 
zum Schutze der Eltern in der Nähe des Hauſes. 
Allmälig verging die Zeit. Zum Schrecken, minde— 
ſtens zur Beſorgniß der Iblon's begannen die Preu⸗ 
ßen ſich langſam aus Saint Germain fortzuziehen. 
Paris hatte kapitulirt und in Verſailles und deſſen 
Gegend ſtanden noch zahlreiche Truppen. Die Gegend 
nach Poiſſy zu entblößte ſich von deutſchen Trup⸗ 
pen, nur einzelne Abtheilungen erſchienen noch als 
Patrouillen, um die Verbindung der abziehenden 
Corps zu unterhalten. Die Leute aus Poiſſy aber 
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wollten noch immer nicht heimkehren. Einſam ſtan⸗ 
den die Häuſer und oft genug ſah man verdächtige 
Trupps von wilden Kerlen durch die öden Felder 
ſchweifen. 

s Die Iblon's, welche in Poiſſy faſt ganz allein 
zurückgeblieben waren, hatten alle Urſache, auf der 
Hut zu ſein. Pierre ging oft genug Abends mit 
einem mächtigen Knittel bewaffnet um das Haus, 
die Runde zu machen. Waffen durfte Niemand im 
Hauſe haben, die Preußen hatten jedes Gewehr 
verboten. Seit ſeiner Ergreifung und Freilaſſung 
durch Anton war Pierre vorſichtig geworden. Er 
hatte ſein Wort gehalten, die Revolverbüchſe war 
verſchwunden und Pierre hatte kein Wort von ſei⸗ 
nem Zuſammentreffen mit Anton geſagt; er fürchtete 
Fanchette und die Mutter. Niemand von den Sei— 
nen ahnte, daß Pierre einſt in Lebensgefahr geſchwebt. 
Bei jenen Runden hatte der Sohn Martin's ſchon 
einige Male in dem Nebel des Abends Männer— 
geſtalten zu bemerken geglaubt, welche vom Walde 
kommend, das Haus beobachteten. Er theilte dem 
Vater ſeine Bemerkungen mit. 
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„Was wird es fein?” ſagte Iblon, „Strolche, 
die etwas zu rauben gedenken; wir wollen die Thü⸗ 
ren wohl verwahren.“ | 

Fanchette und Mutter Anne geriethen in Angſt. 
Die preußiſchen Truppen waren fort, die Aufregung 
der Bevölkerung war groß, denn nun ſchrie alle 
Welt Verrath gegen Trochu. Jeder glaubte ſich be⸗ 
rechtigt, das Vaterland auf eigene Fauſt ordnen 
und wieder beruhigen, die Abtrünnigen ſtrafen zu 
müſſen, und dieſe freiwilligen Ordner zogen wie 
Räuber im Lande umher. — So hinter verſchloſſe— 
nen Thüren ſaßen Fanchette und Mutter Anne. 
Martin und Pierre waren ausgegangen, um Er⸗ 
kundigungen einzuziehen, wann die Wahlen zur Na⸗ 
tionalverſammlung beginnen ſollten. Tiefe Stille 
herrſchte ringsum, nur von Saint Germain tönte 
das Läuten der Abendglocke. Die beiden Frauen 
hatten von den vergangenen Tagen geplaudert, 
Fanchette war traurig geworden, ſie ſtützte das 
hübſche Köpfchen in die Hand, ſie zerdrückte eine 
Thräne, welche in ihren Wimpern glänzte — Anton 
Hoffmann ließ nichts mehr von ſich hören. 
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„Horch! horch!“ ſagte Anne leiſe, ſich halb vom 
Seſſel erhebend, „draußen am Thore des Gitters 
raſchelt es.“ 

„Es wird der Vater ſein.“ 

„Nein, hörſt Du? Der Hund ſchlägt an, es ſind 
Fremde.“ 

Fanchette ſtand auf. In dieſem Augenblicke ließ 
ſich ein dumpfes Gemurmel hören, Stimmen wurden 
vernehmbar. 

„Es ſind Feinde“, rief Fanchette „und wir ſind 
verloren.“ 

Die Frauen eilten in den Hausflur, ſie verriegel— 
ten die Thüren, ſie ſahen durch das Fenſter der 
Küche, wie eine ziemlich große Menge von Kerlen 
am Zaun umherliefen. Jetzt ſchienen ſie die Stelle 
gefunden zu haben, an welcher fie überſteigen woll— 
ten — zwei, drei ſprangen in den Garten, die An⸗ 
dern folgten. Im Nu waren ſie dicht vor dem 
Hauſe. 

„Aufgemacht!“ donnerte der Ruf. 

„Die zitternden Frauen drückten ſich an die Wand 
des Flurs, ohne ein Wort zu erwiedern. 
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„Schlagt die Thüren ein“, rief eine Stimme. 

„Es iſt Michel Poy“, flüſterte Fanchette, „er 
wird uns verderben.“ 

Die Bande begann mit großer Gewalt die Thüre 
zu berennen, ſie krachte und wankte. Fanchette eilte 
die Treppe hinan, ſie öffnete ein Bodenfenſter. 

„Michel Poy“, rief ſie hinab, „ich kenne Dich 
wohl, Du biſt ein Räuber, hinweg von unſerm 
Haufe, Ihr habt kein Recht, in die Wohnung fried— 
licher Bürger zu dringen. Du bliebſt fern von Poiſſy, 
Du biſt nun heimgekehrt, um zu rauben, zu zer⸗ 
ſtören.“ 

„Ha! ha! ha!“ lachte Michel, „kennt Ihr mich? 
Wer ſpricht von Räubern, he? Wir ſind Rächer, 
wir ſind nicht, wie Ihr, draußen geblieben, mit den 
Preußen zuſammen, wir haben Paris vertheidigt, 
wir ſind Patrioten. Wir kommen, um die Freunde 
der Preußen zu züchtigen. Hollah! brennt Alles 
nieder.“ 

„Um Gottes willen, habt Erbarmen“, jammerte 
Fanchette, „Ihr ſeid doch Landsleute, ich rufe um 
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„Ruf doch, mein Täubchen“, höhnte Michel, „die 
Blauen aus Norden, die lieben Preußen ſind fort. 
Keiner läßt ſich blicken, ruf doch. Wir werden ſchnell 
bei Euch ſein. Nieder mit den ſchlechten Bürgern.“ 

Wirklich erſchienen drei Kerle mit Feuerbränden. 
Fanchette's Angſt ſtieg auf's Höchſte, ſie war mit 
der Mutter in der Gewalt der Schurken. Michel 
hatte den Augenblick wahrgenommen, wo die Frauen 
ohne jeden Schutz blieben. Er kam unter dem Vor— 
wande, die Iblon's ſtrafen zu wollen, es war aber 
ſeine böſe Abſicht, das ganze Eigenthum des Tiſch— 
lers zu vernichten, um ſie vollſtändig zu ruiniren. 
Niemand hinderte ihn, die Zuſtände waren noch 
nicht im Geringſten geordnet. 

„Hülfe!“ riefen die Frauen, aber ſtatt einer er— 
muthigenden Antwort ertönte das Geſchrei der Ma— 
rodeurs: „Nieder mit den Preußenfreunden!“ 

Immer ſtärker wurden die Stöße gegen die 
Thür, ein Holzvorrath brannte bereits. 

„Schütze uns Gott!“ riefen die Frauen, in die 
Kniee ſinkend. 

Mit furchtbarem Krachen wich die Thüre, in 
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den Flur ſtürmte die raubende Rotte, ihr voran 
Michel, im langen Barte zwar, aber den Frauen 
wohl kenntlich. Er hielt eine Flinte in der Fauſt 
und während ſeine Geſellen, die theils in Uniform 
der Nationalgarden, theils in Blouſen gekleidet waren, 
ſich in dem Hauſe vertheilten, ſtürzte der rohe Burſche 
auf Fanchette zu. Er umfaßte das hülferufende 
Mädchen, ſtieß die Mutter zurück und brüllte: 

„So, meine ſtolze Taube, hab' ich Dich endlich? 
wir wollen Euch die hochmüthigen Tücken austreiben. 
Kommen Sie, Madame Hoffmann!“ rief er, unter 
dem Gelächter der Menge. 

„Erbarmen!“ ſchrie Fanchette, ſich in ſeinen Ar⸗ 
men windend. 

„Nichts da“, entgegnete Michel, „ich habe einen 
Fang gemacht.“ 

Er riß Fanchette wild empor und zog ſie, trotz 
ihres Sträubens mit ſich fort; ſchon war er in die 
Nähe der Thür gekommen, da blitzte es hell auf, 
ein Schuß krachte, gleich darauf fielen noch zwei. 
Fanchette hörte die Kugeln ziſchen, winſelnd ſtürzten 
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zwei Räuber zu Boden und Michel ließ entſetzt 
ſeine Beute fahren. 

„Zurück, Banditen!“ rief eine Stimme. 

Michel erhielt einen heftigen Hieb gegen den 
Schädel, er taumelte heulend zur Thür hinaus. 

„Rettet Euch“, brüllten die Marodeurs und ſie 
ſprangen ins Freie, ſtürmten die Treppen hinab. 

Fanchette war zurückgeeilt, jetzt erſt erkannte ſie 
die Geſtalten. „Preußen! Preußen!“ rief ſie. 

„Fanchette!“ rief eine liebe, wohlbekannte Stimme, 
„meine geliebte Fanchette! ich bin es.“ 

„Anton! Anton!“ rief das Mädchen und ſank in 

die Arme des Retters. 
Gleich nach dieſer Begrüßung wendete ſich 
Anton. 

„Setzt ihnen nach“, rief er ſeinen Leuten zu, 
aber die Strolche hatten bereits das Weite geſucht, 
die Grenadiere bemühten ſich, das Feuer zu löſchen. 
Anton ſchloß die Gerettete aufs Neue in ſeine Arme, 
die Mutter ward in das nächſte Zimmer getragen. 
Hier erſt konnten die Drei von ihrem Glücke, von 
der Rettung ein klein wenig ſprechen. 


0 


„Und Du biſt es wirklich, geliebter Anton, nach 
ſo langer Trennung in ſolchem Augenblicke das 
Wiederſehen!“ rief Fanchette. 

Anton ſprach kein Wort, er preßte Fanchette an 
ſein Herz und drückte einen ſanften Kuß auf ihre 
Stirne. 

„Ich ſollte Dich heute finden, ich ſollte zu Euch 
kommen“, ſagte er, „auf Patrouille geſendet, hatte 
ich mir die Erlaubniß erbeten, bis Poiſſy ſtreifen 
zu dürfen. Als das Feuer aufflammte, beeilten 
wir unſere Schritte, wir kamen zum Glück zur vech- 
tem, ee 

„Während Anne Erfriſchungen für die Retter, 
die Preußen, herbeiholte, und die Liebenden nach 
langer Trennung froh und glücklich plauderten, er— 
ſchienen Martin und Pierre, von einigen Freunden 
begleitet. Ihre Freude, ihr Staunen waren gleich 
groß. 

„Ihr ſeid zum zweiten Male. unſer Retter, Ihr 
Preuße, Ihr, lieber Feind“, ſagte Martin gutmüthig, 
„ſeid willkommen!“ 
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Pierre ſchüttelte Anton's Hand, er zog den Vater 
und Anton bei Seite. 

„Nicht zum zweiten, zum dritten Male“, ſagte 
er und mit leiſer Stimme erzählte er dem Alten, 
was im Gehölz von l'Hay geſchehen. Martin wen— 
dete ſich ab, er drückte die Hand vor ſeine Augen, 
er ſtöhnte. Das Gefühl der Reue, der Scham 
ſchlug ihn faſt nieder, ſtumm reichte er Anton die 
Hand. 

„Es bleibt, wie es war“, ſagte er, „wenn Ihr 
wollt, iſt Fanchette die Eure, ſie liebte Euch ſtets, 
ſie folge Euch, wohin Ihr auch gehen möget.“ 

Fanchette warf ſich an des Vaters Bruſt. 

„Wir hoffen“, ſagte Anton, „der Frieden iſt nicht 
mehr fern. Wenn ich die Waffen weggelegt habe, 
dann ſoll Fanchette die Meine werden. Pierre und 
Ihr, die Eltern, führt ſie mir zu.“ 

„Es ſei“, rief Martin, „wie auch die Thoren in 
Frankreich die Deutſchen haſſen mögen, der Mann, 
der uns drei Mal gerettet, iſt mir nahe, iſt mein 
Eidam, wenn er es ſein will.“ 
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„Könnt Ihr fragen? Könnt Ihr zweifeln?“ rief 
Anton, Fanchette umarmend. „Was habe ich nicht 
um dieſe gelitten!“ 

Die Preußen blieben noch einige Stunden in 
Poiſſy. Die Freunde Martin's bildeten die Beſatzung 
des Hauſes. Zwei Leichen der Marodeurs trug man 
hinaus. 

Spät erſt trennten ſich Anton und die Ka⸗ 
meraden von den Iblon's. So lange die Preußen 
noch in der Nähe ſtanden, war Anton oft in Poiſſy. 
Er beſuchte mit Fanchette die Terraſſe von Saint 
Germain. 

„Es iſt leider in Erfüllung gegangen“, ſagte 
Fanchette, auf die ſchöne Landſchaft deutend, „dieſe 
herrliche Gegend iſt wüſt geworden, dieſe ſchönen 
Häuſer liegen in Trümmern.“ Sie wies auf die 
öden Gärten und Gebäude. 

„Schrecklich“, ſeufzte Anton, „aber hoffen wir, 
daß dieſes unglückliche Land ſich aus ſeinem Jam⸗ 
mer erhebe. Hätten ſie uns freundlicher empfangen 
bei Euch, es wäre beſſer für Alle geworden, aber 
wir, meine Fanchette, wir dürfen nicht klagen. Aus 
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dieſem Unheil ift uns das Glück erblüht, möge ſich 
Alles zum Guten wenden.“ 

Obwohl Anton bald weiter fortmarſchiren mußte, 
blieb er doch in Verbindung mit der Familie, die 
nun die ſeinige geworden; die Iblon's ſuchten ihn 
in ſeinem Standquartier auf. 

Von dem böſen Michel hörte man in der näch— 
ſten Zeit nichts wieder. Erſt in den letzten Wochen 
nach der Revolution, die in Paris ausbrach, zeigte 
er ſich in Poiſſy. Die Iblon's kümmerten ſich nicht 
um ihn. Er trat ſehr ſchüchtern auf, eine furcht— 
bare Schmarre zierte ſeinen Schädel, er prahlte da— 
mit: er habe ſie im Gefecht erhalten, aber die Iblon's 
wußten wohl, woher ſie rührte, ſie waren edel ge— 
nug, den Erbärmlichen nicht der allgemeinen Schande 
zu überliefern. Gerard, der Alte, kam auch zurück. 
Die harten Zeiten hörten noch nicht auf für Frank⸗ 
reich, aber die Poy's behelligten die Iblon's nicht 
weiter. 

Während wir dieſe Zeilen ſchreiben, iſt Anton 
Hoffmann noch bei ſeinem Regimente in Frankreich, 
aber der Frieden iſt gekommen; die Truppen kehrten 
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in ihre Heimath zurück und die ſchöne Fanchette 
trifft ſchon alle Vorbereitungen zu ihrer Hochzeit 
mit dem Deutſchen, der ihr ein ſchönes Daheim 
bieten wird am Ufer des freien, herrlichen Rhein— 
ſtromes. — | 


Druck von Fr. Aug. Cupel in Sondershauſen, 
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Der Teufelsdoctor von Wolffenbüttel 
Der Tiſchler von Poiſſy . 


4% 


8 
RE 

8 

ER 

72 

a 


* 
4 46 
* 9984467 

Sl. 


RBB 


ee 
I KU 
„ 
STERN 
. 
ER 


7 
10 


1 N 
„ 
rue EEE, 
W 0 10507 

7892 


a‘ 
\ 
N. 


TS 

REN, 

ER 
88 1 

V 


EIN 


EEE 
N 
de ge 


. 


x N 
8 — 
Neven 


8 
in 


2 


& 
1 


re 
re 


94805 
29270 
755 
. 


0 
N 
« 


7 
900 
4 
767955 
, 


28 
PR) 
DER 

70 


e, 

N 446160 
rk, 
8670 
8 


5 5 1 
5 


0 


PINK 
744444“ 
11404 


A 


We, 


1 
Base 

85 

8 44 


5. 
40 
dt 
2 2 
N 


eee 
eh 760884 
4 %%, 
99 8 


426770 
75675 
DR ur 


04 


2 4 
h 
EB ich 

55 


N 


a 

Art, 
SEE 
ee 

\ 8 

. 
446664“ 
8885 

BR 
vs 


128 
N >, Rh RR : 
MY 
2 a LER 
5 


5 
& 
0447 
8 
8 
DR) 


3 


arte “ 
RD 


0 
58880 x 
SELLER 

RE 


0 
8 
8 


6 
N NR, 

BT RE 
eee 


RS 


85 
x 


N Sr 


V 


3 . 0 


2 
8575 0 


€ 
re 


en 
8952 


15 
SUR 


Nac 8 


AR 
88 


9085 
0 
a 
9 
5 


147 
7565 
441 


RR 
INNE 


W 
RN 1 
111 

x 5 


Er 


15 

N 
IN 
NR 


% 
1 N 
SAD 

0. 


7 
h 
N 

BR a 


BY ARR 
, ee 
RT 


* 


5 
5 


2 
5 


1 


" N 
10 

38835 
BR 


4965 


>= 


* 


\ 


DR 


x 388 * 
ed 
N 5 
Ke 
. 

0 x 

90 

{hi 


5 

46. 

RM 
\ 


RR 


N 


EN 


0 
85 

ann 
ET NL 
d 
, 69888 


4 


N 
N 
N 


NN 
NN 


ag, 
DENN 
Wenn 
dd 
re 


* 
0 

888% 
44% 


15 8 


\ 


BERN 


0 
7 8 
SR BR 0 85 98 
a Le PER 
Cen, ee 998670 

. 1 

NEL 

47890 


N 
8 
8888 
8 
8 
Eu 
RER, 
Jede 
ee 


8 


{ 
RAR 
FREE 


UNS 


IN 
N 


N 
N 


NANNY 
N 
N N 


NN 


n 


